
7. Ein gnostisches Goldamulet aus Gellep.

Von

Max Siebourg.

Hierzu Tafel VII und 3 Figuren im Text.

Das Gräberfeld des ehemaligen römischeil Cohortenlagers Gelduba, welches 
in dem heutigen Dorfe Gellep am Niederrhein lag, hat uns wiederum einen 
Fund gespendet, der die Aufmerksamkeit der Altertumsfreunde in hohem Masse 
verdient. Am 4. Januar 1897 grub dort der Ackerer Klassen auf seinem 
Grundsttick mehrere Gefässe von Thon und Glas, zwei Kupfermünzen, einen 
eisernen Ring und vor allem zwei goldene Schmucksachen aus. Die Gefässe 
sind schon von A. Oxe in diesen Jahrbüchern, Heft 102, S. 138 erwähnt, 
die Fundstelle trägt auf der von ihm S. 133 gegebenen, sehr zweckmässigen 
Karte den Buchstaben f. Sie liegt also ziemlich am südlichen Ende des 
antiken Friedhofes, der den westlichen Abhang des Hiigels einnimmt, auf 
dem einst Gelduba stand. Das Klassensche Grundstück hat bereits seit 
dem Anfang der 50er Jahre seinen Besitzern bei ihren zufälligen Grabungen 
reichen Ertrag an Altertitmern geliefert, die natürlich verstreut sind; S t o 11- 
w e r c k hat aber wenigstens darüber Tagebuch gefiihrt und, soweit es in sei- 
nen Kräften stand, in seiner Schrift itber Geldubax) von den Funden berichtet. 
Was das für uns zunächst Wichtigste, die Miinzen, anbetrifft, so sind ihm aus 
dem 1. Jahrh. ausser zwei Familienmünzen Stücke von Augustus, Vespasian 
und Domitian bekannt geworden, aus dem 2. Jahrh. solclie von Traian, Fau- 
stina, Septimius Severus, Julia Domna, aus dem 3. Jahrli. Postumus, Claudius 
Gothicus und Tetricus pater „häufiger“. „Am häufigsten sind die Münzen des 
4. Jahrh., die Constantine, Constantinopolis und die Valentiniane, meistens 
Kleinerze, Gratianus ziemlich liäufig, doch die Mehrzahl verdorben; Magnus 
Maximus, Mittelerz einmal gefunden.“ Zwar sind Stollwercks Mitteilungen 
iiber die keramischen Funde ziemlich wertlos, da er nur Beschreibungen gibt, 
die sicli schwer identifizieren lassen; doch sind die von ihm S. 45, 46 unter 1, 2 
geschilderten Terrinen aus Terra sigillata mit Reliefschmuck wohl von dem Typus 
Dragendorff 37, also aus späterer Zeit, die S.49,32-33 genannten „13 cm hohen 1

1) Die celtubisch-römische Niederlassung- Gelcluba. Ürdingen 1877. S. 45—57.
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Unien von rothg-elbem Tlion mit schwarzer Glasnr“ und 8 muldenförmigen Ein- 
bauchungen von der Art. die Koenen1) „charakteristisch ftir die Gräberfelder 
der Antoninenepoche“ nennt; die gestempelten Terra sigillata Teller, die icli 
aus dem epigraphisclien Teil lierauslese, weisen aucli frühestens ins 2. Jahrlmndert; 
cs sind vier Firmen, für die D r a g e n d o r f f1 2) die nötigen Nachweisüngen gibt:

a. CALVINIM p. 91, 5; Taf. II 6 = Dr. II 56,
b. MARINV8 p. 94, 19; Taf. II 15 = Dr. II 223b I 150,
c. PRISCVS F p. 96, 27; Taf. II 19 = Dr. II 302,
d. BOCCOFa p. 97, 31; Taf. II 21 = Dr. I 149.

Nur zwei Gefässe von Glas envähnt Stollwerck, dagegen mehrere interessante 
Kleinbroncen, darunter ein würfelspielendes Mädchen, das in die Sammlung 
Guntrum gekommen ist, die vor einiger Zeit dem historischen Museum in 
Düsseldorf übermacht wurde. Im ganzen genommen liaben wir es, besonders 
in Ilinsicht auf das Vorwiegen der Münzen des 3. und 4. Jahrh., jedenfalls 
auf dem Klassenschen Grundstück mit dem Teile des Gräberfeldes zu thun, 
der gegen Ende der mittleren und in der späteren Kaiserzeit im Gebrauch 
war. Ob bereits Skeletgräber vorliegen, darüber sagen die bisherigen Beob- 
achtungen nichts. Vielleicht erfahren wir darüber etwas aus unserm neuen 
Funde, der sich zeitlich in den Ralimen des bisher Ermittelten einfügt.

Das Nähere ttber die Fundumstände verdanke ich A. Oxe, dem ich aucli 
ftir den ersten IJimveis auf den ganzen Fund und die Vermittelung der photo- 
graphischen Aufnahme verpflichtet bin. Er schreibt mir Folgendes: „DieFund- 
stelle, die ungefähr in einer Tiefe von 1 m sich auch nur 1 m lang erstreckt 
haben soll, liegt fast in der westliclien Ecke- des von einer Hecke umfriedigten 
Grundstückes, d. h. etwa 90 m von der Strassenfront und 1 m von der nord- 
westlichen Hecke. Genauere Angaben sind niclit zu ermitteln, da die Gegen- 
stände beim Einstossen von Erdmassen zu Tage kamen. Darnach lässt sich 
nicht entscheiden, ob die Funde aus einem Brand- oder Skeletgrab herrüliren3) 
. . . Der Finder hielt lange Zeit seine Funde ängstlich geheim. Erst dureli 
Herrn Färbereibesitzer Emil Molenaar in Krefeld, der die Gegenstände 4) käuf- 
licli erworben lmtte, erfuhr ich aufangs dieses Jahres von den metallenen 
Stiicken, den zwei g-oldenen Schmucksaehen, Münzen und dem eisernen Ring.“ 

Bevor ich mich zu der Beschreibung der einzelnen Gegenstände wende, 
ist es mir eine angenehme Pflicht, Herrn E. Molenaar für das liberale Ent- 
gegenkommen zu danken, mit dem er mir die Abbildung des ganzen Fundes 
und ein längeres Studium des Originals der Inschrift ermöglicht hat.

1) Gefässkunde S. 101, 3 a.
2) Dr. I = B. J. 96/97 S. 141 ff. Dr. II = B. J. 99, S. 54 ff.
3) Dass die Walirscheinlichkeit für ein Skeletgrah spricht, wird sich unten 

ergeben.
4) Nur der Becher 2 auf Tafel VII kam in den Besitz des Herrn Obersten von 

Carlowitz in Krefeld, der ihn mit dankenswerter Bereitwilligke.it für die photogra- 
phische Aufnahme hergeliehen hat. Die letztere rührt von Herrn Turnlehrer Otto 
Scharf her.
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Von den beiden ziemlich nnkenntlich gewordenen Kupfermünzen gehört 
nach Herrn van Vleutens Bestimmung- die eine dem Hadrian, die andere 
dem Antoninus Pius. Sie sind naeh der ganzen Art der Fundumstände fiir 
den Zeitansatz nur mit Vorsicht zu verwenden und können höehstens den ter- 
minus post quem ergeben. Sichereres leliren die Keramischen Stiicke, die 
Tafcl VII wiedergibt. Es sind zwei schwarzgefärbte Trinkbecher mit weissen 
Aufschriften von dem bekannten Typus, den Koenen, Gefässkunde, Taf. XVIII 
10 und 11 abbildet. Auf Fig. 1 liest man AVEVITA, auf Fig. 2 AMOTE. 
Diese Becher, die sicli meist in Skeletgräbern und, wie auch in unserm Fall, 
zusammen mit Kugelbauehflaschen fmden, gehören zum grössten Teil der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts und dem 4. Jahrliundert an. „Gefässe von beson- 
ders feinem Glanz, für deren Bemalung aussehliesslich Weiss, kein Gelb ver- 
wendet- worden ist, scheinen indes etwas friiher zu fallen, sie finden sicli auch 
im Limesgebiet mehrfach“ x). Da diese Kriterien für unsern Becher zutreffen 
und ferner die Schrift ohne Trennungspunkte dick 'in der Barbotine Technik5 

aufgetragen ist — was Koenen1 2) als Charakteristikum der älteren Exemplare 
angiebt —, so werden wir mit Sicherheit nicht über das 3. Jahrhundert hinaus- 
zugehen liaben, eine Zeitbestiminung, die im wesentliclien ftir die Wiirdigung 
des Hauptfundstückes, des Anmlets, genügt. — Von der Art der bereits vorher 
als dieser Epoche eigentümlich bezeiclineten Kugelbauchflaschen sind die Glas- 
gefässe Tafel VII, Fig. 4 und 6; andere Form zeigen Fig. 3 und 5.

Figur 9 stellt in natürlicher Grösse eine kleine Goldhiilse mit drci Ösen 
dar, so wie sie der Besitzer zuerst erhielt. Da die Vermutung nahe lag, dass 
sie eincn Inhalt berge, so wurdc der Deckel an der linken kSeite entfernt und 
dann von Herrn Molenaar ein gerolltes Goldplättchen hervorgezogen, das auf- 
gerollt und geglättet sich als mit griechisehen Buchstaben beschrieben erwies. 
Der Besitzer sandte es zur Entzifferung vergebens nach Miinchen, Berlin, Lon- 
don3). Erst als es von hier zurückkehrte, erfuhren 0 x e und ich von dem 
Fund. Da wir noch weiteren Inlialt in der Hiilse zu sehen glaubten, so wurde 
sie auf unsere Veranlassung zu einem Goldarbeiter geschickt und so die Kon- 
struktion der Hülse ermittelt, wie sie Figur 10 und 11 zeigt. Darnach sind 
es zwei gleich lange Röhren aus reinem Gold, die, kreisrund im Durchsehnitt 
und beide mit einem Deckel versehen, sieli in einander schieben lassen. Die 
innere Röhre hat eine Öse, die äussere deren zwei, sowie einen Aus- 
schnitt, der der Öse der inneren Hülse Platz lässt. Sclion mit dieser äusseren 
Gestaltung des offenbar zum Tragen bestimmten, wertvollen Schmuckstückes 
ist ftir den Kenner, auch wenn er dcn Inhalt der Aufschrift dcs Goldblättchens 
nicht wiisste, die Bedeutung gegeben: es ist ein Amulet. Ganz entsprechende

1) Hettner, Westd. Korrespondenzblatt X (1891) S. 233 Anm. 1.
2) Gefässkunde S. 110 a.
3) Zwei von den Lesungsversuchen lieg’en mir vor; cs ist nicht einmal erkannt, 

dass abg’esehen von einer Zeile die Buchstaben in senkrechten Kolumnen stelien.
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Funde sind iin Römerreich selten — schon allein des kostbaren Metalls wegen; 
haben docli die beutegierigen Barbaren auch niclit clie Gräber und ihren wert- 
volleren Inlialt verschont. Insbesondere wiisste ich aus dem Rheingebiet kein 
völliges Analog’on anzuführen. Aber aus dem Altertum selbst haben wir noch 
Vorschriften zur Anfertigung solch schiitzenden Schmucks, clie ganz auf unser 
Stiick passen. Eine steht bei dem Gallier Marcellus, dem sogenannten Empi- 
riciis, einem hohen Beamten und guten Christen, der um die Wende des 4. 
Jahrh. n. Chr. als Laie zu Nutz und Frommen der Fremden uncl Armen ein 
Arzneibuch zusammenstellte, indem er die Vorschriften des Scribonius Largus 
u. a. vermischte mit Rezepten des Aberglaubens und volkstiimlicher Heilkunst, 
an denen unsre Kurpfuscher und praktizierenden Schäfer ihre Freude liaben 
würden. Da heisst es p. 319, 26 (ed. Helmreich): Ad coli dolorem scribere 
debes in lamina aurea de graßo aureo infra scriptos cliaracteres1) lunaprima 
vigensima, et laminam ipsam mittere intra tubulum aureum. Also gegen die 
Kolik soll man mit goldenem Griffel auf ein Goldblättchen, wie in unserm Fall, 
g-riechische Buchstaben sclireiben und es in eine goldene Röhre stecken, die 
dann zu tragen ist — wie und wo, das geht uns zunächst hier nichts an. 
Ganz ähnlich ist die Anweisung, die sich bei dem griechischen Arzt des 6. 
Jahrh. n. Chr. Alexander von Tralles II p. 583 findet. Ein Mittel gegen die 
Giclit gibt er mit denWorten: TTpocpuXaKTppiov rrobapYac. Aaßuuv TtetaXov xpc- 
couv, ceXrivric \r)Y0ucr|C, Ypdcpe ev autuj Ta uTTOKei)ueva1 2), Kai evbpcac eic veupa 
Yepavou, eHa öjuoiov tuj TreTaXuj cuuXrivapiov (also tubulum aureum) Troiricac Kara- 
KXeicov Kai cpöpei Ttepi touc acTpaYaXouc.

In Übereinstimmung damit stelien ein paar Funde, die ich hier glcieli 
erwähnen möchte. „Bei dem Ausbau des südwestlichen Traktes des Gebäude- 
komplexes, der den Burgplatz in Wien umschliesst — so schreibt Wessely, 
Wiener Studien 8, 175 f. — stiessen am 28. Jänner 1662 die Arbeiter auf einen 
roh gearbeiteten Steinsarg-, cler ausser den Totengebeinen nocli enthielt: 
eincn kleinen Helm, zwei Kettchen, den Kopf eines Satyr, einen kleinen Krug, 
alles aus Bronce, ein eisernes Messer, eine Münze aus dem d r i 11 e n J a h r- 
h u n d e r t n. C h r. und ausser anderm e i n e länglieheHülse a u s G o 1 d, 
i n d e r e i n e a n d e r e aus Bronce eingescldossen war, i n d i e s e r e i n e 
d r i 11 e aus Silber und endlich i n d i e s e r wieder ein zartes G o 1 d b 1 ä 11- 
chen, das eng zusammengerollt war. Es war mit feinen Schriftzügen bedeckt, 
clie aber verkratzt waren“ 3). — Der zweite Fund stammt aus Regensburg; 
er wurde anfang-s der 70er Jahre auf dem Gebiete des sogenannten Urnen- 
feldcs4) an der Augsburger Strasse gemacht und ist jetzt im Privatbesitz.

1) Die vorg’eschriebenen griechischen Bnchstaben s. p. 137 Nr. 16.
2) Den Text s. nnten p. 138 Nr. 20.
3) Erwähnt aucli bei Kopp, palaeogr. crit. III 165 nnd besprochen IV 384. Über 

den Text vg’l. unten p. 134 Nr. 2.
4) Der Ausdruck ist zuerst von Janner, Geschichte der Bischöfe von Reg’ens- 

burg’, darum g’ebraucht worden, weil auf diesem Teil des Regensburger Gräberfeldes 
die Brandbestattung vorherrschte. Die Gräber reichen von Marc Aurel bis zum Ende 
des 3. Jahrh. Ebner a. a. 0.
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Ebner, der ihn in der Römiscken Quartalsckrift VI (1892) Taf. X abbildet 
und p. 162 bespricht, beriektet darttber: „Ein weiblickes Skelet, dessen Be- 
g-räbnis nach Ausweis der Lage des Grabes etwa in die M i 11 e d e s 3. J a k r- 
k u n d e r t s fiel, trug am Halse ein cylindrisches B tt c h s c k e n a u s S i 1 b e r 
von 2,5 em Länge und 0,8 cm Durchmesser, in welchem in einander gerollt 
ein Kupfer-, ein Silber- und zuinnerst ein G o 1 d b 1 ä 11 c h e n lagen. Ersteres, 
ganz oxydiert, liess sich nicht herausnehmen, ohne die Kapsel zu zerstören und 
beiindet sich nocli im Innern. Das silberne und das goldene Plättehen aber 
wurden alsbald nach der Auffindung herausgezogen, aufgerollt und bedauer- 
licher Weise mittels eines harten Gegenstandes geglättet, wodurch der grösste 
Teil der darauf befindliclien, zumeist in griechischen Buchstaben abgefassten 
Inschriften x) verwischt wurde.“ Gemäss der Abbildung hatte das Büchschen 
zwei Ösen, die sich als Reifen um die Htilse fortsetzten; nur die rechte Öse 
ist erhalten. Ich vermute, dass das Kupferblättchen, welches sich nicht heraus- 
nelnnen liess, eine zweite Htilse sein wird. — Ferner erwähne ich noch das 
Amulet unbekannter Herkunft, welches Fröhner verötfentlicht hat, das ick 
aber nur aus der Bespreclmng von F. X. Kraus in den Annalen des Vereins 
fttr Nassauische Altertumskunde 9, 123 ff. kenne1 2). Ein Blatt von geschwärztem 
Silber, 64 mm lang, 34 mm breit, das 19 Zeilen griechischen Text enthält, 
war in einer goldenen Tinsenförmigen KapseP eingeschlossen, die Kraus 
S. 124 mit den bullae vergleicht, welche die Kinder der vornehmen Römer trugen.

Besonders klar lässt uns endlich die Verwendungsart unseres Amulets der 
Grabfnnd erkennen, der in der Gemeinde Ripe san Ginesio in Picenum ge- 
maclit und in den Notizie degli scavi 1887, S. 157 beschrieben ist. Das Grab 
enthielt die Reste eines S k e 1 e t s, zu seinen Fttssen Gefässe von Glas, keine 
vonThon; neben dem Skelet fanden sich 11 Stttcke eines goldenen Hals- 
schmuckes, mit Löchern zum Aufreihen versehen. Als einen Teil dieses Schmuckes 
sieht der Herausgeber mit Recht eine ckleine Röhre aus Goldblech3 

an, die oben auf in drei kleine Scharniere endet (terminante al di sopra in 
tre piccole cerniere per appenderlo). Nach diesem zwar etwas unldaren Aus- 
druck muss sie völlig der Gelleper Httlse gleichen. Eingescldossen war im 
Innern ein gerolltes G o 1 d b 1 ä 11 c h e n, das geglättet 0,034X0,047 m misst 
und in lateinischer Schrift und — soweit verständlich — auch Sprache ein 
Rezept gegen Augenschmerzen 3) entliält.

Bei dreien von den bisher beschriebenen vier Funden ist das Skeletgrab 
ausdrttcklich bezeugt, der erste und zweite geliören nach siclieren Indizien dem 
3. Jahrh. an — gerade so wie der Gelleper. Für diesen ist es darnach, zu- 
mal bei dem Charakter der Beigaben an Gefässen, höchst wahrsclieinlich, dass 
auch er einem Skeletgrabe entstammt.

1) S. unten p. 135 Nr. 5.
2) Kraus g’iebt an, die Publikation sei im Bulletin de la Societe des Antiquaires 

de Normandie, 7e annee, p. 217 tf. erfolgt. Das Citat ist falsch; ich bin hier nicht in 
der Lage, es zu verifizieren. Weiteres s. unten p. 135 Nr. 4.

3) S. unten p. 135 Nr. 3.
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Zusammen mit der Hiilse wurde ein kleines Ankängsel aus 
Gold ge-funden, da's auf Tafel VII Fig. 8 wiedergegeben ist. Seine Öse 
gleicht völlig denen der Rölire; es wird also wie diese als Halsschnmck ge- 
dient haben, welclier dem, eber noch der Toten mit ins Grab gegeben wurde. 
Zu seiner richtigen Würdigung muss ich hier etwas näher auf die Amulete des 
Altertums eingehen. Gemäss dem ihm innewohnenden Kausaltrieb sah und sieht, 
nocli vielfach heute der Menscli in den ihn überall umgebenden Gefahren und den 
tagtäglich ihn treffenden Zufälligkeiten den Ausfluss des Waltens dämonischer 
Wesen: seit uralten Zeiten liaben sicli die Völker vom Zauber des Wortes und 
Blicks, gewisser Tiere und Vorgänge bedroht geglaubt — und niclit nur sich, 
sondern auch ihr Ilab und Gut, Haus und IIof, Garten und Feld l). Dagegen suclite 
man sicli zu schützen teils durch mancherlei stihnende Gebräuche im einzelnen 
Fall, teils durcli schutzgewährende Symbole, Amulete, welche man an Gebäu- 
den und Mauern anbrachte oder frei auf Grundstücken errichtete, oder durch 
solche, die man am Leibe trug: TrepiajujuaTa — wie Basilius, der Erzbischof 
von Caesarea (371—379) sagt1 2) — Kaia xac xGpac Kai touc ßpaxiovac Kai 
tooc auxevac, also Anhängsel für Arm und Hals, die mit dem Nütz- 
lichen das Angenehme verbanden, indem sie nicht blos schützten, sondern 
auch schmückten und daher häufig aus edlen Metallen und Steinen verfertigt 
wurden. Bei Griechen und Römern spielen sie namentlich in der Wclt der 
Kinder eine grosse Rolle; ihr noch schwaches Lebcn ist ja besonders in den 
ersten Jahren ihres Daseins den verschiedensten Gcfahren ausgesetzt, und die 
sorgende Liebe ihrer Umgebung begnügt sich nicht damit, jeden Schritt ihres 
Wachstums in den Schutz von Indigitamentengöttern 3) zu stellcn, auch zauber- 
kräftige Amulete sollen ilmen helfen. Zu den yeveöXiat böcetc, die bei den 
Griechen den Neugeborenen am 10. Tage von den Verwandten dargebracht 
werden4), gehören besonders Amulete, und aus Plautus5) lernen wir, was für 
Dinge das waren: ein Möndchen, ein Ringlein, ein kleines Schwert mit dem 
Namen des Vaters, ein kleines Beil mit dem der Mutter darauf — das alles 
aus Gold. Bekannt ist clie bullci aurea, die die Kinder der vornelunen Römer 
trugen. Besonders interessieren uns hier die lunulae, die ceXflvta — wie sie 
Basilius a. a. 0. nennt — xpflcea icai appupea f| Kai Tfjc euTeXecTepac uXpc, die 
von den alten Mütterchen den Säuglingen umgehängt würden, unter Gemurmel 
zum apotropäischen Zweck. Wir kennen sie auch aus der monumcntalen Über- 
lieferung. Der Knabe aus Xanten, den F i e dl e r - H o u b e n, Römisehes Anti-

1) Für diese Frage isfc noch immer zu verweisen auf 0. Jahns grundlegende 
Arbeit: Über den Aberglauben des bösen Blicks bei den Alten. Berichte der säch- 
sischen Gesellschaft der Wissenschaften, VII (1855) 28—110. Vgl. neuerdings: Bien- 
lcowski: Malocchio, Eranos Vindobonensis p. 285 ff.

2) Bast zu Greg’. Cor. ed. Schaefer p. 874; Jahn a. a. 0. p. 41.
3) Dass auch die griechisclie Rcligion diese ' di certi’ des Varro besass, hat 

Usener, Götternamen p. 122 ff. erwiesen.
4) Hermann Blümner, Griech. Privataltertümer, p. 282/3.
5) Epidic. 640. Rudens 1156.
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quarinm Taf. XXY; 2 abbilden, trägt einen Halbmond an einem Bande um den 
Ilals• ihrer mebrere gebören zu dem Ilalsschmuck bei Arneth, Gold- und 
Silbermonumente IX 105. In jeder Sammlung römischer Altertitmer kommen 
sie namentlich in der Form vor; in der ihr Amuletcharakter am deutlichsten 
wird, nämlich versehen mit phallischen Attributen. Bei Frauen und Männern 
waren solche qqvicKoi — lunulae auch hier am Rhein in römiseher Zeit üblich. 
Bemerkenswert ist da; dass die Matronen mitunter den halbmondförmigen Hals- 
schmuck haben1); so die Matronae Axsinginehae aus Köln B. J. 83 Nr. 281, 
von den Matronae Octocannae des Gipswalder Steins Ibid. Nr. 322 deutlich 
die linke und die mittlere. Das Kölner Museum besitzt zwei männliche Terra- 
kotten mit lunulae1 2). Eine Keltin, die sicli unter den Hermen von Welscli- 
billig- befindet, trägt den Halbmoncl mit einer Öse an einer Kette befestigt 
um den Hals3). Noch heute hat man in Neapel am Arm silberne Halb- 
monde zum Schutz gegen Epilepsie; sie mtissen von selbst gesammelten 
Almosen gemacht und vom Priester eingesegnet scin4). In dem medizini- 
schen Aberglauben des Altertums — und auch dem anderer Völker, bis in die 
Gegenwart hinein — spielt eben der Mond eine grosse Rolle, da er nicht nur 
manche Krankheiten, vor allem die Epilepsie, verursacht, sondern daftir auch 
wieder die Gesundheit fördert und erhält5 6). So begreift man die Yerwendung 
seines Bildes zu Amuleten. Nun, ich meine, das halbmondförmige Schmuck- 
sttick, das zugleich mit dem Gelleper Büchschen gefunden wurde, ist gleich- 
falls eine solclie lunula. Das Material bedingt die Stilisierung. Zwei Gold- 
fäden sind halbmondförmig gebogen und durch Lötung verbunden. Die Enden 
des inneren sind spiralförmig aufgedreht; die des äusseren stecken in einem 
kleinen Stiickchen Malachit, das um ihre Achse drehbar ist. Zur Yerzierung 
sind ferner Kerben eingekniffen, nicht eingefeilt, und 12 Goldkügelchen auf- 
gelöthet. Ganz ähnliche Gestalt — ich meine besonders die Hinzufügung des 
Steinchens als Schlusssttick — zeigt die lunula einer weiblichen Terracotta- 
biiste, die das Kölner Museum jüngst erworben hat und die der Frisur nach 
ins zweite Jahrh. gehören wirdG); ferner auch die kopflose Thonbiiste des 
Bonner Museums Inv. Nr. 2895, sowie die Bronzelunula Inv. Nr. 9761, die 
im Neusser Lager gefunden wurde.

Dass gerade das Gold bei der Anfertigung des Amulet-Schmuckes bevor- 
zugt wird — eine Tatsache, die durch die unten zusammengestellten Beispiele 
noch klarer wird — das gründet sicli auf die Anschauung des antiken Aber-

1) B. J. 83 p. 39, wo clie Bedeutung nicht erkannt ist.
2) Terrakottenschrank VII 344, 2941.
3) Hettner, Trierer Katalog Nr. 808. Falsch ist es, wenn Hettner bei Nr. 803 

von einem 'keltischen Halbmond’ spricht, wenn ihn auch der Madridcr Kelte g’leich- 
falls trägt.

4) Jahn a. a. 0. p. 42, 48 nach Winckehnann Werke II p. 60.
5) Das Nähere bei W. H. Roscher, Über Selene und Verwandtes p. 67ff. p. 185.
6) Inv. Nr. 28. Eine Photographie davon verdanke ich Herrn Dr. Kisa. Sie 

stammt aus dem Kunsthandel, ist aber nach Kisas Mitteilung 'höchst wahrscheinlich’ 
Ivölnischer Herkunft.

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Rheinl. 103. 9
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glaubens, class jenem Metall eine schützende Zauberkraft beiwohnt. Sicher 
stecken dahinter mythologische Vorstellungen, auf die ich hier nicht eingehen 
kann x); docli spielt auch die Kostbarkeit des Materials dabei eine nicht geringe 
Rolle. Je teurer eine Medizin ist, ftir um so wirksamer hält sie noch heut- 
zutage der Patient. Wir erwähnten schon die nepid|U|uaTa xPucd ij dpyopa, 
die nach Basilius von den Kindern den Zanber abhalten; die Geschenke in 
den Plautusstellen sind von Gold. Plutarch erzählt uns1 2), dass Sulla, der 
'Gltickliche’, in allen Schlachten ein g o 1 d e n e s Bildchen des Apoll im Busen 
trug; in der Schlacht am kollinischen Thor, wo er einen Schimmel ritt und 
so weithin erkannt wurde, wäre er ums Haar von den feindlichen Lanzen 
durchbohrt worden; seine Rettung schrieb er nur dem aYaXpdxiov zu. Ge- 
naueres lehrt uns Plinius. KH. 33, 84 schreibt er: Aurum pluribus mqdis pollet 
in remediis fvolneratisque et infantibus adplicatur, ut minus noceant, quae 
inferantur venefcia. Demgemäss heisst es 33, 85, Gold sei nach der Lehre des 
M. Varro gut gegen Warzen; 33,81: Pokale aus natürlichem Weissgold, das 
c. 80 electrum heisst und mit */5 Silber vermischt ist, zeigen durch Farben- 
spiel Gift im Trunke an. 10, 109: Will man die Tauben sesshaft machen, so 
muss man ihnen die Flügel mit Gold stutzen, sonst heilt die Wunde nicht (auro 
insectis alarum articulis, non aliter innoxiis vulneribus). 20, 29: Einige meinen, 
zu Heilzwecken müsse man die Wurzel des Eibisch3) mit Gold ausgrabcn. 
Schon oben S. 126 hiess es in dem Rezept des Marcellus, man solle mit golde- 
nem Griffel die Schrift auf das Goldblättchen einritzen. Auch dem S i 1 b e r 
wird Heilkraft zugeschrieben; siegeln mit einem silbernen Ring — so heisst es 
in den Geoponika XIII 92 — lieilt den Skorpionstich. Wir werden das Ma- 
terial naehher wiederholt zu Amuleten verwandt finden. Im diametralen Ge- 
gensatz zu dem zauberabwehrenden Gold steht das B1 e i, das dem bösen 
Saturn zugewiesene Metall; es ist recht eigentlich das Material ftir den Schaden- 
zauber, ftir die devotiones oder defixiones, über die wir durcli Wünschs Ar- 
beiten belehrt worden sind4). In die Gräber, also in den Machtbereich der di 
inferi wurden diese 'Briefe an die Untenvelt’ gelegt und in ihnen die chthoni- 
schen Götter ersucht, den gehassten Gegner — so z. B. den Jockey der Gegen- 
partei im Cirkus — zu 'binden’, kalt und schwer wie das Blei zu machen.

Fragen wir uns jetzt, was uns denn das in dem Gelleper Btichschen ein- 
geschlossene Goldblättchen zu sagen hat. Tafel VII Fig. 7 gibt dasselbe in 
nattirlicher Grösse nach einer photograpliischen Aufnahme wieder, die ich der 
liebenswürdigen Bereitwilligkeit des Herrn Dr. Jtirges verdanke. Man sieht 
gleich, dass die Glättung des Blättchens nicht völlig gelungen ist, dass es

1) Ich denke dabei daran, dass Gold das stehende Attribnt der Lichtgötter ist, 
sowie an die Unterordnung' des Paieon unter Apollo. Usener, Götternamen p. 333.

2) Plut. Sull. c. 29.
3) radicem hibisci (d. i. Althaea officinalis L.) auro effodiendam.
4) CIA. Appendix: Detixionum tabellae Atticae ed. R. Wünscb, p. III; Sethia- 

nische Verfluchung'stafeln aus_Rom p. 71/72.
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vielmelir manche Falten und Fältchen 
enthält, die die Lesung- nicht gerade 
erleichtern. Immerhin ermöglicht diese 
Abbildung eine Kontrolle der hier bei- 
gefügten Umrisszeichnung. Dass diese 
möglichst genau und treu ausgefallen 
ist, verdanke ich ehenfalls der Beleh- 
rung des Herrn Dr. Jtirges. Er machte 
mir von der photographischen Platte eine 
Kopie auf blausaurem Eisenpapier. Der 
Umriss und die Buchstaben wurden dann
von mir mit schwarzer, unverlöschbarer 1

Tusche nachgezogen, resp. ergänzt und 1 u ^ 7 8 9

endlich der Blaudruck durch Eintauchen
in eine 4°/0ige Lösung von oxalsaurem Kali zum Verscliwinden gebracht, so 
dass nur die schwarzen Striche auf dem weissen Papiergrunde stehen blieben.

Das Blättchen, dessen Masse 0,084X0,057 sind, hat die tibliche reclit- 
eckige Form, nur unten ist es nicht grad abgeschnitten. Darauf hat eine nicht 
allzu geschickte Iland griechische Buchstaben und Linien eingeritzt; mitunter 
ist der Griffel ausgeglitten oder der Schreiber hat sich korrigieren mtissen. 
Allmählich ging es besser von Statten; die Kolumnen 5—9, sowie die Striche 
rechts zeichnen sich vor dem Anfang durch gerade Richtung und sicherere 
Ftihrung aus. — Mit den Linien beabsichtigte wohl der Verfasser oder seine 
Vorlage eine architektonische Verzierung der Blattfläche herzustellen, etwa in 
der Art eines Naiskos. Diese Form hat z. B. ein Amulet aus Syrakus x), eine 
Thonplatte, in deren Mitte Artemis steht, während der freie Raum mit Zeilen 
von noch nicht gedeutetem Grieehisch bedeckt ist. An den Seiten sind Pi- 
laster, das Ganze wird von einem dreieckigen Giebel gekrönt. So seheii wir 
auf unserem Blättchen auf gleicher Grundlinie mit dem Umrissrechteck in der 
Mitte eine Art Nische, die mit 7 senkrechten Kolumnen beschrieben ist; an 
beiden Seiten wird sie von einein pilasterartigen Streifen eingefasst, von denen 
der linke nur halb so breit wie der rechte geraten ist; offenbar blieb dem 
Schreiber mehr Raum, als er gedacht liatte. Jeder der beiden Pilaster trägt 
wieder eine Kolumne Buchstaben. Die Zeichnung schliesst links und rechts ein 
schmaler Streifen ab, während die obere Grundlinie gewissermassen als Archi- 
trav dient. Auf ihm steht die einzige horizontale, von rechts naeli links lau- 
fende Zeile, deren Buchstaben grösser und tiefer als die übrigen eingeritzt sind. 
Die beiden Abschlussstreifen sind tiber dem Architrav mit ein paar nicht sehr 
klaren Strichen fortgesetzt; ich kann darin nur die Ansätze zu einer kapitäl- 
artigen Bekrönung jener beiden Streifen sehen. — Viel einfacher ist die Glie- 
derung auf dem Goldblättchen des oben erwähnten Regensburger Amulets; hier 
ist der horizontal geschriebene griechische Text durcli 5 Querstriche in 6 Gruppen

1) Bulletin hist. phil. de l’acad. de St. Petersbourg 1849, n. 17. 18 (Stephani).
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von 1, 5; 2, 3, 5, 3 Zeilen zusammengefasst. Kunstvoller ist schon die Um- 
rahmung, die ein Zauberpapyrus des Britischen Museums x) für zwei Amulete 
vorschreibt.
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Fig. 2. Fig\ 3.

Zum Schutz gegen Feinde, Ankläger, Räuber und Traumerscheinungen 
soll man auf ein Gold- oder Silberblättchen Fig. 2 zeichnen und das Arnulet 
dann tragen. Ein Zinnblättehen, auf dem mit einem Erzgriffel Fig. 3 einge- 
graben ist; verhilft zur Gewinnung von Gunst und Freundschaft.

Indem icli micli jetzt zur Feststellung der Lesung wende; gehe icli nur 
auf die Buclistaben ein; die nicht klar sind oder verschiedene Auffassung zu- 
lassen. Ich habe das Original längere Zeit in Händen gehabt und wiederholt 
geprüft; darnach kann ich meinen Text; abgesehen von wenigen Zeichen; als 
sicher hinstellen.

In der horizontalen Arehitravzeile kann über die sieben Vocale aepiouuli 
kein Zweifel sein; die Querstriehe von aep sehe ich auf dem Original deutlich. 
Das uj ist kleiner und dünner eingeritzt; auch ist meines Erachtens am Scliluss 
der Griffel nach unten abgeglitten und so das X ähnliche Zeichen entstanden. 
Wäre ein X oder a beabsichtigt, so hätte es der Schreiber an dieser Steile 
grösser geschrieben — ich will nicht geltend machen, dass seine Bedeutung 
hier neben den bekannten Vokalen unerklärlich ist. Dass am Anfang der Zeile 
tiber dem Pilaster nicht an p oder uu zu denken ist; beweist die Dünnheit und 
Zartheit der Linien; die genau mit denen der Umrahmung stimmen. — Ieh 
lese also die Zeile Aerpouuu.

Von den 9 vertikalen Kolumnen bicten 1 und 2 die meisten Schwierig- 
keiten.

Kol. 1. Die ersten 6 Buchstaben sind klar Aajui'ipuu; zu der Form des 
H mit der bloss halb gezeichneten rechten hasta vergleiche man denselben Buch- 1

1) Kenyon, Greek Papyri in the British Mnsenm p. 122, 24 ff. und p. 91, 215 ff. 
Über Fig\ 2 siehe unten p. 137 Nr. 12. Auf Fig\ 3, unten S. 137 Nr. 14 stelit ausser 
magischen Zeichen und Buchstaben der Dämonenname Aapvaineveut;, sowie das be- 
kannte 5AKpap|Liaxa|uapei, das Wiedemann B. J. 79 p. 225 f'. bespricht.
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staben in Kol. 51). Die zvvei scliräg-en Striclielchen nach p g-ehören zu keinem 
Buchstaben. Nach uj ist c fttr mich sicher; cler dazwischen liegende, etwas 
grössere Raum ist besonders runzelig, trägt aber kein Schriftzeichen. Der dann 
folgende Buchstabe ist am ersten ein niclit besonders geratenes c, dann kommt 
ein sicheres u, während der Sehluss zweifelhaft bleibt; hier in der Ecke ist 
die Glättung sehr wenig gelungen. Steht ttberhaupt ein Buchstabe cla, so lese 
ich N. Die Kolumne gestaltet sich also folgenclermassen: Xapripujc c tt v (?).

Während ttber den Inhalt von Kol. 2 kein Zweifel sein kann, macht die 
Lesung im einzelnen Schwierigkeiten. Sie ist am schlechtesten geschrieben. 
Nacli dem ersten c mit lang ausgeglittenem Querbogen folgt ein Zeiclien, das 
einem c ähnelt, aber schon seiner Kleinheit wegen kein Buclistabe sein kann, 
sondern einen misslungenen Versuch clarstellen wird. Kach einem zweifellosen 
e folgt ein sicheres p, das aber merkwttrdig verritzt ist1 2); es macht den Ein- 
druck, als ob der Schreiber init dem Auge nach der folgenden Kolumne der 
Vorlage abirrend zuerst ein T geplant habe. Denselben Eindruck liabe ich bei 
clem folgenden Buchstaben; das Zeichen deute ich ain ersten als ein mit T 
ligiertes €, wobei dann T fehlerhaft wäre; Ligaturen kommen sonst in dem 
Text nicht vor. Sieht man darin ein H, so bleibt der an der recliten Hasta 
steliende Querstrich unerklärt. An TT ist nicht zu denken gemäss Kol. 6. 
Der Rest ist zweifellos ceiXap; beim c ist der Griffel nicht ganz sicher gewe- 
sen, so dass es fast einem e ähnelt. Die ganze Kolumne wäre also zu lesen 
Ce|u<j)€ceAa]u.

Kol. 3 ergibt ohne Schwierigkeit und Zweifel Cecevyeiußapcpap,
Kol. 4 enthält gleichfalls sicber cacei BpXcapcjui.
Klar ist ferner in Kol. 5 die Lesung Mauu epouiaeu,
in Kol. 6 TiavxouxiOacc,
in Kol. 7 COuö <4>pf] urrav. Darnach giebt es eine doppelte Möglichkeit. 

Entweder ist x 211 lesen, oder die von links nack rechts gehende Hasta ist 
durcli Ausgleiten bei der ersten Hasta von N entstanden, die andere gehörte 
dann zu dem folgenden c-Zeichen. uu bildet den Sckluss. Wir erhalten also 
CuuÖ 0pf) iTtavx(?)ciu.

Kol. 8. Zwischen 0 und B ist ein auffallend grosser Zwischenraum, der 
aber kein Zeichen trägt. Der Rest ist klar: X (x allenfalls möglich) uaßau. 
Ich will nicht verschweigen, dass andere statt der beiden I I zwei P lesen; 
nach wiederholter Prttfung und Vergleichung mit den P in Kol. 4 und 7 ist 
mir meine Lesung sicher: GßXuaßau.

In Kol. 9 kann man endlicli nur beim letzten Zeichen schwanken zwischen 
0 und 0; ich entscheide mich, wie meine Zeichnung sclion erweist, fttr 0 und 
lese also <t>0wcou9. Das Ganze wäre also folgendermassen umzuschreiben:

1) Dieselbe Form bei Wünsch, Sethian. Yerfiuchung'stafeln p. 53 B 4.
2) Ganz ähnlich ist des Schluss-ju bei Parthey, zwei g'riech. Zauberpapyri des 

Berliner Museums, AdBA 1865, p. 155 II 168, wo cepociXap steht, Avas Parthey nacli 
dem Index für cepociXaoc ansieht.
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Aer|iouiu
1. AajiripijuccTTV (?) 2. Ce|u<j>ecei\a|u
3. Cecevfejußapcpap 4. cacei Brj\ capcjui
5. ’lduu eiqou iaeu 6. TTavxouxiOacc
7. Ctu0 0prj iTravx(?)cuu 8. GßXiaaßau
9. 00UJCOU0

Elie wir an die Interpretation dieses zunäehst recht dunkel erseheinenden 
Textes g-ehen, wird es sicli empfehlen, zuvor eine Reilie anderer Gold- (oder 
Silber-) Blättclien mit Aufschriften kennen zu lernen. Wessely hat bereits in 
den Wiener Studien VIII p. 175 ff. 7 Beispiele aus dem Corp. Inscr. Graec. und 
3 andere g’esammelt und ist dabei zu dem Schlusse gekommen, dass derartige 
Fundstücke Amulete seien. Ihre Zahl lässt sich lieute vermehren; oline Voll- 
ständigkeit mir zur Aufgabe zu machen, die Sache des Herausgebers eines 
Zauberkorpus wäre, stelle ich im Folgenden eine Reihe von Beispielen aus 
der monumentalen und der litterarischen Überlieferung, die von Wessely 
nur eben gestreift wird, zusammen und wähle vor allem solche Stiicke, die 
clen Zweck des Täfelchdns recht klar machen. Das wird am ersten die ricli- 
tige Würdigung unseres Textes ermöglichen.

1. Wiener Studien VIII, 180ff. (Wessely).
Goldblättchen aus Saloniki, jetzt im Kaiserl. Münz- und Antikenkabinet 

zu Wien. Mit 12 Zeilen beschrieben. Es ist ein Liebesamulet. Nach einem 
dunkeln Anfang und der Aufzäklung von Göttern, unter denen 'Aqppobixri und 
Mi0pr)c zu erkennen sind, folgt der Wunsch: Troificaxai (= Troificare) eTrixapeiv 
(= eirixapiv) Guobiav1) Traciv dv0puuTroic1 2) xe (= koa) yuveHi (= yuvaiEi), juaXicxa 
be Trpöc öv 0e\i (= 0e\ei) auxf]3). Wessely setzt es nacli dem Schriftcha- 
rakter ins zweite oder dritte Jahrh. n. Chr.

2. Ibid. 8, 175ff. 186. Oben S. 126.
Goldblättchen, gef. inWien unter den oben gesehilderten Umständen; 

jetzt verloren und nur noch in Abschrift erhalten. Der lateinisch geschrie- 
bene Text hat die unglaublichsten Deutungen erfahren, die man bei Wessely 
des Näkeren zur Ergötzung lesen mag. Athan. Kircher fand Kolchisches, 
Griechisches und Türkisches in den paar Zeilen; Katancsisch erklärte es 
1792 für Slavisck, und Th. von Karajan suchte es 1854 als Ostgothisch zu 
erweisen — rWiener Gothisch5 sagt Wessely mit humorvoller Ironie. Er 
selbst erkennt mit Recht in Z. 2—5 die vieifach vorkommenden magischen 
Gottesnamen Damna\meneu Äblanatana\lba Acramihama ri. 3. Jakrli. n. Chr. 
Der Zweck des Amulets ist niclit ausdrücklich angegeben.

1) Wessel}r schreibt euoMav; ich fasse es als Eigennamen, der mehrfach vor- 
kommt; vgl. Pape-B enseler, Wörterbuch der griech. Eigennamen s. v.'Macht wohl- 
g’efällig- die Euhodia bei allen Männern und Frauen’. Dazu vg’l. man den Levdener 
Papyrus J 384 ed. Dieterich, Suppl. zu Fleckeisens Jahrbb. XVI p. 810, 32: Durch das 
Trag’en eines Ringes mit dem Drachen als Sonnensymbol errixapic -rraciv ecei, u. a.

2) ävöpuuTToc = ävpp auch unten p. 146 Anm. 1.
3) Wessely auxp.
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3. Notizie cleg-li Scavi 1887, p. 157. Eph. epigr. VIII n. 238. Oben 
S. 127.

Goldblättchen aus Picenum, ßipe san Ginesio. Fundumstände oben. 
Der Anfang des lateinischen Textes Ad oculo(rum) dolorem erweist es als 
Mittel gegen Augenschmerz.

4. Oben S. 127.
Silberblättchen, unbekannter Herkunft, einst im Besitze eines römi- 

schen Antiquars, jetzt im Musee Napoleon III. In 18 Zeilen wird Schutz 
gegen alle bösen Geister gesucht, gegen Fieber, Fett- und Wassersucht, gegen 
Gift und Malocchio. — Derselbe Text ist wieder ediert, ohne Wissen von 
Fröhners Publikation, von Pellicioni in den Atti e Memorie della KR. 
deputazioni di storia patria per le provincie dell’ Emilia. Modena 1880. Nuova 
Serie Y parte II p. 177 ff. und zwar nach einer faksimilierten Abschrift des 
Abbate Girolamo Amati aus Savignano. In einzelnen Worten wird dadurch 
Fröhners Lesuhg berichtigt. In der kurzen Erwähnung in Bursians Jah- 
resbericht 1883 p. 150 ist die Identität nicht erkannt.

5. Oben S. 126.
Silberbüchschen aus ßegensburg, enthaltend
a. Ein Silberblättchen, das, soweit lesbar, mit magischen Zeichen und 

Buchstaben bedeckt ist. Wegen des Schwankens des Herausgebers stelle ich 
noch besonders fest, dass erstlich in Z. 3 c»OT nicht zu SOTEß (= cuuirip) 
zu ergänzen ist, und dass zweitens in Z. 4 von Xw (= Xpicxou!) Hcou, also 
Jesus Christus, keine ßede sein kann. Das vermeintlicke X ist das häufig

c . o

vorkommencle magische Zeichen ;X;, das z. B. auch oben auf Fig. 2 in der 
ersten Zeile steht.

b. Ein Goldblättchen mit 19 grieckisclien Zeilen in 6 Gruppen; es 
beginnt mit magischen Zeichen und Buchstaben. Abteilung- 2—4 ist vom Her- 
ausgeber nicht gelesen. In Abschnitt 5 erkenne ich dann auf dem Faksimile 
die Gottesnamen TapGiam, ’laßox, Map[pa]peuj0, lauu, Caßauu[0] ’Abuuveai,/ in 
Abt. 6 den Akkusativ Aaeuova. L Jedenfalls handelt es sich also um Schutz 
gegen Dämonen; das Nähere ist niclit ersichtlieh. — 3. Jahrliundert.

6. Kraus, christl. Inschriften des Blieinl. I, Nr. 13. WiedemannBJ. 79, 
215 ff.

S i 1 b e r b 1 ä 11 c h e n gefunden in den Thermen von Bad en w ei 1 er. Nach 
magischen Zeichen und Buchstaben folgen die Götter- und Dämonennamen 1a 
Caßauuö [’Abuuvai ’Aß]\ava0ava\ßa ’AKpa[|uaxa|uapi C]e)uea\a|u CqcqvYepfßapqpa- 
pa]vYqc und die griechisch geschriebene lateinische Aufforderung, einen Lucio- 
lus vor jeder Gefahr zu schützen (cepouaxe aß opvi TrepeKOu\uu)]).

7. Kopp, pal. crit. III p. 158, nach Gruter, inscr. app. p. XXI, ein 
Citat, das ich nicht verifizieren kann. 1

1) Das von Kraus p. 9 aus King’, the g’nostics and their remains 2 p. 9 zitierte 
'Blättchen5 aus Neapel ist ein rundes Broncemedaiilon; die aus Ducang'e ed. Hen- 
schel I p. 28 zitierte Inschrift der Ulpia Paulina steht auf einer Gcmme, nicht auf 
einem Blättchen.
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Goldblättclien, in einem Skeletgrabe gefunden. An dcr Stelle des 
Herzens liabe gelegen 'bractea ex purissimo auro parva et perquam tcnuis, 
cui inscriptae essent septem vocales Graecae, totidem repetitae versibus, sed 
ordine semper alio\ Die Insehrift wird demnacli so gelautet haben:

a e ri i o u uj 
e v] i o o uü a 
r| i o u uu a e 
i o u uj a e ii 
o u uu a e r] i 
i) uj a e i] i o 
uu a e r) i o u

Hieran reihe ich zunäehst ein paar Vorschriften zur Anfertigung von 
Amuleten, die in den Zauberpapyristehen.

8. DWA 36; p. 51, 256. Silberblättchen als qpuXaKifipiov.
£tc XeTriba apyupäv soll man mit ehernem Griffel auxö xö övopa1 2) ypfaju- 

paxujv) p', also den Namen von 100 Buckstaben einritzen und es tragen tpavxi 
övou, an einem Riemen aus Eselshaut.

9. DWA 36, p. 112, 2705: OuXaKTpptov eic TrexaXov appupouv, auf das 
man zwei Zeilen magischer Zeichen vermischt mit griechischen Buchstaben 
schreiben soll.

10. DWA 36 p. 90, 1840. Goldblättchen für den Liebeszauber.
Aus dem Holz des Maulbeerbaumes soll man einen gefltigelten Eros ma-

chen, angetkan mit cler Chlamys, den rechten Fuss vorgesetzt. In den liohlen 
Riicken der Figur soll man dann xpucouv TtexaXov werfen, auf das man mit 
ckupfernem Griffer 3) eingeritzt hat: papca ßouxapBe yevou pot udpebpoc Kai 

TrapacxdTpc tcai öveipOTropTröc. Damit gelie man spät abends zum Haus der 
Liebsten, klopfe mit dem Eros an die Thür und spreche den Zauberspruch.

11. DWA 36 p. 100, 2226. Golclblättcken als Liebesamulet.
Das Rezept weist an, ev XPUCÜ XeTtibi die unverständlichen Zauberworte: 

pupi pupivec juaxecvuuv zu schreiben und es zu tragen Ka0apiuu[c]. Den Sinn

1) Hier und im folg’enden zitiere ich diese mit folg-enden Abkürzungen: 
Parthey PB IundH: Abhandlung-en der Berliner Akadernie, 1865, S. 120 ff. und 150 ff.

Darin die Berliner Papyri.
DWA = Denkschriften der Wiener Akademie, philosophisch-historische Klasse. XXXVI 

(1888). Darin Wesselys Publikation von Pariser und Londoner Papyri. 
Dieterich PLI = Fleckeis. Jb. Supplem. XVI p. 793 ff. Leydener Papyrus J. 384. 
Abraxas = A. Dieterich, Abraxas. Studien zur Belig’ionsg’eschichte des späteren 

Altertums. Leipzig- 1891. S. 169 ff. der Leydener Papyrus J. 395.
Kenyon = F. G. Kenyon, Greek papyri in the British Museum. Catalog’ue with 

Texts. London 1893.
Wessely, eph. gr. = K. Wessely, Ephesia Grammata. XII. Jahresbericht des lc. k. 

Franz Joseph-Gymnasiums in Wien. Wien 1886.
2) □ der Papyrus; iiber den Namen von 100 Buchstaben vgl. Heiin, incan- 

tamenta magica, Fleckeis. Jb. Suppl. XIX p. 543.
3) KUTrpioi Ypaqieitu, unten in N. 17 acu cuprea.
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dieses Zusatzes erläutern die unten angeführten Rezepte Kr. 16 und 17 aus 
Marcellus, wo 'mundus' und 'observcita castitate5 zur Bedingung geinacht wird.

12. Kenyon p. 122, 24; ohen abgebildet S. 132 Fig. 2. Gold- oder 
Silberblättchen.

Gegen Feinde, Ankläger, Räuber und Traumbilder hilft die zu tragende 
Xajuva xpucä f| äpYupä, auf clie man ausser magischen Zeichen uncl Buch- 
staben die schon S. 132 Anm. 2 erwähnten Gottesnamen ’AßXavaGavaXßa, 
’AKpappaxapapei und die 7 Vokale in verschiedenen Gruppierungen einritzen 
soll. Yon den Vokalen wircl nachher des längeren die Rede sein.

13. Kenyon p. 102, 579. Als (puXaKxppiov cuu)uaTocpuXaH Ttpöc baipo- 
vac, Trpöc qpavTac|uaTa, upöc Ttäcav vocov Kai TtäGoc wircl empfohlen auf ein 
Blättchen von Gold, Silber oder Zinn oder auf 'hieratisches PapierM) 
Zauberworte und Gottesnamen (darunter Mäuu) zu schreiben, einen Drachen 1 2) und 
Zeiclien (xapaKTrjpec) zu setzen und mit dem Gebet zu schliessen: biaqpuXacce juou 
tö cuu|ua [kou] Tpv (puxbv öXökXtipov, ejuou tou beiva3). Das Ganze ist zu 
tragen.

14. Kenyon p. 91, 215. Zur Gewinnung von Freundschaft und Beliebt- 
heit soll man auf ein Zinnblättchen (TteTaXov KacciTepivöv) clie oben 
S. 132 Fig. 3 abgebildeten Namen und Zeichen mit ehernem Gritfel ritzen 
und es tragen.

15. Kenyon p. 99, 462. Als Liebesamulet wird ein zu rollendes Zinn- 
blättchen besonders empfohlen (opiXTpov köXXictov), auf das magische Zeichen, 
Buchstaben, Namen und die Formel zu setzen sind: TtoiricaTe Tpv beiva 4) cpi- 
Xeiv ejue.

Ich schliesse diese Aufzählung mit ein paar Rezepten aus dem bereits 
erwähnten Arzneibuch des Marcellus und einem aus den GepaTteuTiKä des Ale- 
xander von Tralles.

16. Schon S. 126 ist das Mittel ad coli dolorem erwähnt, gemäss 
dem man auf das Goldblättchen mit goldenem Griffel am 21. desMonats5) 
folgende characteres einritzen soll:

A Y M 0 K I A 
AYM0KIA 
AYM0KIA

Welche Bedeutung dahinter stecken mag, weiss ich nicht; möglicherweise 
eine Zahlenspielerei6). Ich bemerke, dass, wenn man für die einzelnen Buch- 
staben die Zahlen einsetzt (A = 30, V = 700, M = 40, 0 = 9, K = 20, I = 
10, A = 1) und addiert, class dann sich als Summe 810 = 9 X 90 er-

1) Yg’l. darüber Parthey PB zxx I 233.
2) Yg’l. Nr. 22.
3) A der Papyrus.
4) A der Papyrus.
5) Bei abnehmendem Mond nimmt alles ab. Roscher, Selene p. 185.
6) Einiges darüber bei Heim, incantamenta mag’ica p. 542, Bekanntlich erg’iebt 

die Quersumme von aßpacag clie Zahl der Jahrestage 365.
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g-iebt. Das Goldblättclien ist in Ziegenfell einzuhtillen uncl mit einem Rie- 
men aus Ziegenleder an den rechten oder Iinken Fuss zu binden, je nach der 
Seite des Körpers, wo der Schmerz sitzt. Hinsichtlich der Diät wird yer- 
langt: sed durn utetur quis hoc praeligamine, abstineat venere et ne mulierem 
aut praegnantem contingat aut sepulcrum ingrediatur, omnino observare debe- 
bit. Als Radikaimittel gegen Kolik wird endlich am Schluss empfohlen, immer 
zuerst den linken Fuss zu beschuhen. Probatum est.

17. Marcellus p. 69, 31 (VIII, 59): Goldblättehen gegen Trief- 
äugigkeit.

Auf eine lamella aurea soll man acu cuprea x) schreiben opucu oupmbp 
und es dem Triefäugigen mit einem Faden um den Hals hängen — quod po- 
tenter et diu valebit, si observata castitate die lunae illud facias et ponas.

18. Id. p. 202, 22 (XX, 66) Silberblättchen gegen Magenschmerz.
Als grosses sympathetisches Mittel, remedium physicum1 2) magnum, ad-

versum dolorem stomachi soll man in lamina argentea schreiben: Aritmatho 
aufer dolores stomachi illi, quem peperit illa3). Dies Blättchen ist in Wolle 
von einem lebenden Schaf zu wickeln und uin den Hals zu hängen unter Wie- 
derholung- des eingeschriebenen Spruches.

19. Alex. Trall. II p. 5814). Goldblättchen gegen Podagra.
Darauf soll man den Homervers B 95 schreiben

xexprixei b’ aYopri, uttö 5’ eciovaxiSexo Yodoc, 
und zwar oucpc ce\f|vr|c ev ZIuyuj, KaWiov öe ttoXu, eav ev Xeovxi eupeBrj. Dass 
dem Klang der Homerverse Zauberkraft beigeschrieben ward, ist bekannt; eine 
Reihe von Belegen giebt Kenyon p. 83—88. Das Wiesbadener Museum ent- 
hält in der Form einer Bulla einen Serpentinstein in Silberfassung mit Oese. 
Darauf steht der zuerst von Rumpf erkannte Homervers € 291

peTva Trap’ öcpGaXjuöv, [XjeuKOuc b’ [ejrrepricev ö[ööv]r[ac]5.
20. Alex. Trall. II p. 583. Oben S. 126. Goldblättchen als TrpocpuXaK- 

tiköv TrobdYpac. Der Zaubertext beginnt init den Bezeichnungen der 12 Stern- 
bilder: pei öpeu pöp cpöp teuH 16. £uuv 0e Xou xpi T£ djv und fährt fort: üuc 
cxepeouxai ö fjXioc ev toic övöpaci toutoic Kai avaKatviCeTai Ka0’ eKacTpv ijiuepav, 
outuj cTepeuucaTe touto tö TrXacjua, Ka0üüc rjv tö Trpiv fjbrj fjbp, Taxu Ta^u 6). 
’lbou Y«p Xcyuu tö peYa övojua, ev tb avaTiauöjueva CTepeouTai ld£ dZ!ucp Ziuuuv

1) Oben in N. 10 Ypoupeicp kuttpiuj.
2) cpuciKÖc = mcigisch schon beim Scholiast zu Aristoph. Plut. 883, wo der Zauber- 

ring’ baKTÜAtoc cpucu<öc und cpappaKirric lieisst. Th. Weidlich, Die Sympathie in der 
antiken Litteratur (ProgT. des Stuttg’arter Gymnasiums 1894) p. 68.

3) = tuj öeivv, p 6eiva. Die Bezeichnung- der Herkunft mit dem Namen der Mutter 
ist in diesen Dokumenten die übliche. Vg'l. darüber zuletzt Wünsch, Sethian. Ver- 
fluchungstafeln p. 64.

4) Diese und die folgende Stelle verdanke ich Heim, incantamenta magica 
p. 516, 152; 534, 204.

5) IGSI. 12580, 2. Rumpf in Fleckeis. Jb. 1866 (93) p. 716 ff.
6) Bekannte Schlussformel der Bescliwörungen als Aufforderung' zur Beschleu- 

nig'ung.



0pefH ßaivxujujK x), cTepeuucaxe xö u\ac|ua touto KaGüuc rjv tö rrpuJTOV fjbri f\br\, 
Ta\v ra\v.

Schliesslicli reilie icli nocli zwei Mittel atis Marcellus an, die zwar nicht 
die Venvendung' eines Goldblättchens vorsehen, aber doch des Materials und 
der sonstigen Vorschriften wegen für unsere Zwecke dienlieh sind.

21. Marc. p. 309, 6 (XXIX, 23) Goldring gegen Kolik.
Ausdrücklich wird verlangt, dass der Ring- von reinem Gold — holo-

chrysus — sei, dessen Heilkraft wir oben S. 130 kennen gelernt haben. 'Vice 
gemmae' sei darauf ein Fisch oder Delphin einzugravieren; ferner soll rings 
umlaufend innen und aussen ('in ambitu rutunditatis utriusque, id est interius 
et exterius) Graecis litteris der Vers stelien:

0eöc KeXeuei pf] Kueiv köXov ttövouc.

Wie bei Rezept Nr. 16 ist er je nach dem Sitz der Schmerzen an der 1. 
oder r. Hand zu tragen; luna autem clecrescente die Iovis primum in usum 
habendus erit amthis1 2).

22. Marc. p. 208, 22 (XX, 98). Ad stomachi dolorem remedium 
physicum sic: In laqpide iaspide exculpe draconem3) rcidiatum, ut habeat 
septem rciclios et claude a u r o et utere in collo.

Überschauen wir einen Augenblick, was uns diese Liste lehren kann. 
Metallblättchen mit meist griechischen Aufschriften tinden sicli in den verschie- 
densten Teilen der antiken Welt als Amulet verwandt oder werden in der 
Litteratur dazu empfohlen. Das Gold ist dabei bevorzugt; von Silber sind nur 
4, 5 a, 6, 8, 9, 18; als Ersatz für Gold kann es eintreten bei 12, 13, in 
letzterem Fall ist auch Zinn oder Chieratisches Papier’ zulässig. Sehen wir 
von 14, 15 des Materials wegen (Zinn) ab, so dienen bloss 1, 10, 11 als Lie- 
besamulet. Nr. 2, 5ab, 7 enthalten blosse Götternamen ohne Angabe des 
Zweckes. Alle tibrigen sollen Schutz vor Gefahren jeglicher Art, besonders 
vor Krankheiten gewähren4); dabei haben 12, 16, 17 nur Dämonennamen, 
mag’ische Zeichen und Buchstaben, 21 den Homervers. Ihren sanitären Zweck 
ergiebt die Einführung in dem Zauber- oder Rezeptbucli. Schrift und Sprache 
sind fast ausschliesslich griechisch; nur das Rezept Nr. 18 sieht Lateiniscli vor. 
Die Badenweiler Tafel Nr. 6 hat lateinische Sprache in griechischer Schrift5). 
Was die Zeit anbetrifft, so werden wir da, wo sie sich bestimmen lässt, in 
das 2.—5. Jahrh. n. Chr. gewiesen. 1 setzt Wessely naeh der Schrift ins 
2. oder 3. Jahrlmndert, 2 und 5 gehören ins 3. Die Papyri gehören dem 3.
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1) ßaivxaiojK vielfach vorkommender Dämonenname.
2) Vg’l. S. 137 Anm. 5.
3) Vgl. Nr. 13.
4) Aug-enleiden in 3, 17, Kolik in 16, 21, Mag’enschmerzen in 18—19, Gicht in 

20; allg’emein gehalten sind 4, 3, 13.
5) Ebenso der Liebeszauber auf der Bleitafel von Hadrumet bei G. Maspero, 

Biblioth. Egyptol. II 297 ff. Umgekehrt zeigt die an g-leicher Stelle p. 103 beliandelte 
Bleitafel mit Liebeszauber griechische Sprache, aber anfangs lateinische Scbrift. Vgl. 
die Bearbeitung’ von Deissmann, Bibelstudien I (Marburg 1895) p. 23 ff.
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nnd 4. Jahrh. an, ihre Quellen sind älter. Marcellus und Alexander von Tralles 
erweisen den Gebraueh für ilire Zeit, wenn auch ilire Quellen viel älter sind.

Jetzt werden wir allmählich gerüstet sein; die Interpretation des Gelleper 
Blättchens in Angriff zu nehmen. Gleich die erste Zeile, die durch die Grösse 
der Buchstaben, durch ihre Stellung auf der Architravlinie und den dadurch 
bedingten horizontalen Verlauf vor den übrigen ausgezeichnet ist; weist uns in 
die richtige Sphäre, aus der wir uns ßat zu liolen haben. Sie enthält die 7 
Vokale und damit ein Hauptmysteriiun der sogenannten 'Gnosisb

Ich verstehe darunter in der üblichen Weise jene Glaubensform der er- 
sten christlichen Jahrhunderte, die wesentlich im Zeichen des Synkretismus 
stelit und aus heidnischen, jüdischen und christlichen Elementen ihr System, 
besser ihre Systeme aufbaut. Freilich haben wir es hier nicht zu thun mit 
jenen kühncn, oft poetiscli schwungvollen Spekulationen über Weltschöpfung 
und Seelenerlösung, wie sie uns in den Schriften der dagegen eifernden Kir- 
chenväter oder in Kulthymnen und Berichten entgegentreten, die in dem Wust 
der Zauberbücher vergraben liegen. Das oft zitierte Wort Jakob Grimms, dass 
„der Aberglaube gewissermassen eine Religion für den ganzen niedern Haus- 
bedarf bildet“ Q, passt, wenn schon für alle Völker undZeiten, so doch erst recht für 
diese Periode religiösen Lebens. Sie hat sicli der Magie ergeben — in welch 
riesigem Umfange, das haben uns erst klar jene Zauberpapyri gelehrt, die in 
den letzten Jahrzehnten aus den Gräbern Ägyptens an das Licht des heutigen 
Tages gekommen sind. Sie vor allem liefern uns die Mittel, um die nocli er- 
haltenen Monumente jener gnostischen Magie zu deuten; ein Blick auf die 
bereits oben daraus vorgebrachten Stellen lässt erkennen, dass die Papyri viel- 
facli die allgemeine Fonnel enthalten, nach der das einzelne Denkmal gemacht 
ist. Wir brauchen nicht mehr ganz in das resignierte Wort des grossenSca- 
liger einzustimmen, der an M. Vels er schreibt: 'Amuleta istci nemo intellegit, 
nisi qui facienda curavit et frustra illis interpretandis opera datur 52).

Gleicli bei der Erklärung der Vokalreike unserer ersten Zeile haben wir 
wohl zu beriicksichtigen, dass wir es mit einem gegen den Zauber schützenden 
Instriunent zu thun haben. Die sieben Vokale3) dienen der Gnosis zur Be- 
zeichnung der sieben Himmelssphären, der Sonne, des Mondes und der 5 Pla- 
neten; xrnv errrd dctepuuv sagt der Leydener Papyrus (Abraxas p. 185, 118) aus- 
drücklich. A bezeichnet den Mond, e Merkur, p Venus, i die Sonne, o Mars, 
u Juppiter, m den Saturn. Jeder dieser sieben Planeten untersteht der Herr- 
schaft eines Geistes, des apxmv, deren Namen undNatur bei den verschiedenen 
Sekten Avechseln. Ich führe als Beispiel eine ophitische Liste liier an: ’laXöa- 
ßarnö, ’laui, Caßarnö, ’AbuivaToc, ’CXuuaToc, 'QpaToc, ’AcxaqpaToc. Derjenige freilich, 
der die sieben Planetenvokale an erster Stelle auf unser Goldtäfelchen schrieb, 1 2 3

1) Deutsche Mythologie II4 p. 926.
2) Citiert bei Kopp, pal. crit. III p. 16.
3) Zuletzt darüber Wünsch, Seth. Verfluchungstafeln p. 77 ff., wo auch Litteratur 

angegeben ist.
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hat sicherlich dahei nicht an die Bedeutung gedacht, die sie innerhalb der 
gnostiseh - philosophischen Spekulation über Schöpfung und Erlösung liatten. 
Nicht daran; dass — wie der Yalentinianer Markus gelehrt hat — der 
Klang der Vokale e Bilder und Erzeuger der Dinge auf Erden geworden sei’1), 
noch daran, dass die Seele, ehe sie zur ewigen Wonne eingehen kann, erst 
jene sieben Sphären durchdringen und dabei den Nachstellungen der sie be- 
herrschenden Archonten entgehen muss; ein Ziel; zu dem eben die yvuucic; 
die Kenntnis der Geisternamen und der sie bannenden Formeln nötig ist1 2). 
Nicht war es ihm eines der höchsten Mysterien, wie der koptischen Gnostik, 
die zu uns aus dem Buche Pistis-Sophia spricht; als die Jiinger den Herrn 
nach den jLiucxripia der verschiedenen Taufen fragen, ut KXppovopdipev nos 
quoque regnum tui qpatris, da sagt Jesus: nihil jpraestantius his pucTp- 
pioic quae exploratis — eipriTi pucTripiov septem cpuuvujv3). Der Schreiber 
wie der Träger unseres Amulets hatte schützende, dienende Geister nötig, und 
die Planetendämonen; die sie mit ihren sieben Vokalen meinen, sind ihnen das; 
genau in der Geltung, die sie in ihrem Heimatslande haben — in Babylonien. 
cAuf Schritt und Tritt sah sich auch cler Babylonier von schädlichen Dämonen 
umgeben4); an der Strasse lauern sie; die Stadt umtoben sie; von Haus zu 
Haus ziehen sie umher; "keineThür schliesst sie aus; kein Riegel liält sie ab, 
durch die Thür schlüpfen sie wie eine Schlange, durch die Angel faliren sie 
wie cler Wind”. In jeder Krankheit sieht man ihr unheilvolles Wirken’ 
u. s. w. Gegen cliese Unholde hilft nur die alles belierrschende Macht der 
sicben Planetengötter und die ihren Schutz herbeirufencle Magie. Aus Babylonien 
kam cliese Lehre nacli Ägypten und drang von da in clie hellenisch-römische 
Welt. Man lese nur den Eingang der Beschwörung, durch clie die Ent- 
deckung eines Diebes herbeigeführt werden soll, in einem Londoner Papyrus 
bei Kenyon p. 67; 76 ff.: e£opKi£uj ce Karä tujv aYiuuv övopaTuuv — folgen un- 
verständliche Zauberworte — Kai Kara tujv cppiKTuuv övopdTUJv a ee rjrjri 
uu ooooo uuuuuu uuuuuuuuuuuuuu . . . Ttapaboc töv KXeTTTpv. Schauder soll also 
den Dämonen fassen bei clem Klang cler Vokale, die eben hier clie symboli- 
schen Namcn der mächtigeren Geister sincl. cEs ist ja in der Magie bis heute 
eine cler wichtigsten Vorstellungen geblieben, dass durch die Nennung heiliger 
Namen clie Dämonen oder die Geister bezwungen werden5 — cppucröv övo|ua 
tou 0eou5). Was freilich dazu geführt hat; dieVokale fttr die Planetengeister 
zu verwenden, inwieweit griechische Anschauungen von der Sphärenharmonie 
hier hereinspielen, das ist schwierig zu sagen und braucht uns hier niclit auf-

1) A. Dieterich, Abraxas p. 22.
2) W. Anz, Znr Frage nach dem Ursprung des Gnostizismus (v. Gebhardt- 

Harnack: Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Litteratur 
XV 4, 1897) S. 56 sieht darin die 'Centrallehre’ des Gnostizismus.

3) Pistis-Sophia ed. Schwartze-Petermann, lat. vers. p. 378.
4) Ich zitiere hier W. Anz, cler a. a. 0. p. 68 clie nötigen Belege giebt.
5) Deissmann, Bibelstudien I p. 42, wo auch das. griechische Citat aus Ioseph. 

Bell. Iud. V 103.
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zuhalten J). Wenn Wiinsch1 2) ihren Gebrauch 'natürlich als Griechisch’ er- 
klärt, so werden wir docli hinzusetzen müssen, dass es hellenistische Zuthat 
Äg-yptens ist — wenn anders wir dem Demctrios tt. epjLipvetac c. 71 Glau- 
ben schenken dürfen: ev ArfUTrruj be Kai Geouc ujuvouct bta tüjv eTtrd cpcu- 
vpevTUJV oi iepetc ecpdürjc pxouvTec auTa, m\ avTi auXou Kai avTi KiGapac tüjv 
YpajupaTUJV toutujv 6 rjxoc aKOueTai utt’ eucpujviac3).

Den unholden Dämonen sind clie Planetengeister furchtbar und dadurch 
eben den Menschen günstig. Mitunter werden sie mit den Erzengeln gleich- 
gesetzt4), und wird dureh clie Niederschrift cler Yokale der Schutz dcr apxörfY^oi 
angerufen. Oft ist dafür zitiert die Inschrift vom Theater in Milet5), wo auf 
ursprünglich sieben Feldern jedesmal die Anrufung ctYte cpüXaTOv Tijv ttöXiv MiXp- 
ciuuv Kai TravTac touc KaTotKouvTac und darüber in sieben Umstellungen die 
Yokale aepiouuj stehen. Zusammenfassend heisst es dann am Schluss: dpxaY- 
YeXoi cpuXdcceTe Tf]V ttöXiv MiXpctüjv u. s. w.

Die schlitzenden, helfenden Planetengeister sind es also; die der Schreiber 
unseres Amulets an erster und hervorragender Stelle meint. Er war desselben 
Glaubens, wie der Jüngling bei Ammianus Marcellinus6), dem freilich im Jahr 
371 clie Bekundung desselben schlecht bekommen ist. Im Bad empfindet er 
Magenschmerzen, gleich wenclet er das erprobte Iiausmittel an: abwechselnd 
beriihrt er init den ausgestreckten Fingern beider IJände den Marmor und seine 
Brust und sagt dabei die sieben Vokale her. Drob wird er vor das Ketzergericht 
gebracht, gefoltert und nachher enthauptet. Freilich, nicht immer sollen die 
Planetengeister nur gegen Dämonen helfeig auch zum Schadenzauber müssen 
sie ihre Dienste leihen. Zahlreich ist die Verwendung der Vokalreihen auf 
den Verfluchungstafeln aus Rom; die Wünsch herausgegeben hat; auch clie 
apxaYYeXoi fehlen da nicht. Sie sollen im Buncle mit den vielen andern Göt- 
tern den Jockey der Gegenpartei im Cirkus unschädlich machen oder dem 
Tode iiberliefern. Wiinsch hat selbst schon S. 78 bemerkt, dass man aus cler 
Anrufung der Planetengeister beim Schadenzauber nicht darauf schliessen dürfe, 
dass clie Verfertiger cler Bleitafeln dabei noch eine bewusste Vorstellung von 
der menschenfeindlichen Natur der Archonten gehabt liätten; sie sind eben 
nur dienstbare Geister; clie zu Gutem uud Schlimmem helfen können.

Mehr Schwierigkeiten bietet Kolumne 1; auf ein volles Verständnis werden 
wir wohl verzichten müssen. In einer brieflichen Mitteilung meint Wünsclg 
selbst zweifelnd, das X am Anfang könne X(öyoc) bedeuten; in der Weise; wie

1) Bandissin, Studien zur semitischen Religionsgeschichte I 246 ff. Dieterich 
Abraxas p. 42 f.

2) Wünscli, Seth. Verfl.-Tafeln p. 114.
3) Wenigstens hinweisen möchte ich hier auf die merkwürdige Vorschrift, die 

in einem Londoner Papyrus, Kenyon p. 66, 24 ff., uber die Aussprache der Yokale 
gegeben wird und die mir nur zum Teil verständlich ist.

4) So lautet eine andere ophitische Liste der Planeten-Archonten MixapX CoupipX 
'PaqpaflX raßpipX 0au9aßadj0 ’EpaxauiG GapGapauuB. W. Anz a. a. 0. p. 14.

5) CIG. 2895 Lebas-Waddington III, 1, 218, Pl. XIII, 1.
6) XXVIII 2«. Wünsch, Seth. Verfl. p. 78f.
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es am Anfang- seiner Verfluchungstafeln teils ausgeschrieben, teils in cler den Pa- 
pyri geläufigen Abkiirzung X vorkommt. Dann folgt allerdings auch dierEede57 

die regelrechte Anrufung, beginnend mit bpTc bee u. s. w. Das Gelleper Blätt- 
chen kennt das nicht und hat ausserdem blosses X. Weiterhin ist man natiir- 
licli versuclit, bei der Lautgruppe rjpcucc an die flpuuec zu denken, an die ab- 
geschiedenen Geister, die der antike Seelenkult sich cals festgehalten im 
Bereich der bewohnten Erde, im Grabe oder in clessen Nähe dauernd oder 
zeitweilig sich aufhaltend und darum den Gaben und Bitten der Ihrigen er- 
reichbar dcnkt3 *). Sie spielen desshalb eine Rolle in clen Beschwörungen. 
Angerufen werden z. B. in dem Pariser Papyrus DWA 36 p. 79, 408 die ppcuec 
diuxeic, ol ev tlu £ töttuj cuvexecGe XivpicpujTec, aXXoiopöpoi aTuxeic oder 1443 
'Gppfj xöövie Kai c6KaTp xö°v^a Kai ’Axepcuv xöövie Kai ihpöqpayoi xöövioi Kai Bee 
X0övie Kai ppuuec xöövioi. Diese Iieroen auf dem Gelleper Amulet wiederzu- 
finden ist erstens darum nicht angängig, weil die Lesung nicht feststeht, und 
zweitens, weil das Amulet gar nichts Chthonisches enthält; wir haben es eben 
nieht mit einer Defixion zu thun. Wir werden vielmehr eines oder mehrere 
jener dunkeln Zauberworte vor uns haben, clie man gewöhnlich unter dem 
schon im Altertum geläufigen Namen 'Gqpecia YpdbbocTa zusammenfasst1 2 3). Der 
Name kommt nacli einer Nachricht des Lexikographen Plutarch von den Worten 
her, die auf den Fiissen, dem Giirtel und dem Diadem der Diana von Ephesus 
standen; als Beispiel solcher Wörter führt Hesych s. v. die Liste an acKi Ka- 
TacKi XiH TCTpaE bapvapcveuc — clas letzte, ein Gottesname ist uns schon 
oben S. 132 Anm. 1 begegnet. Die Verwendung solcher Zauberworte ist durch- 
aus nicht etwa blos der gnostischen Magie eigen; sie hat ihn anderswoher über- 
nommen. An den Ufern des Nil, wie am Gestade des schwarzen Meeres, auf griechi- 
schem wie auf italischem Boden ertönten seit Alters in Nöten uncl Gefahren 
solche dunkelen Worte, die ßapßapa övöpaTa, wie sie mit Vorliebe heissen. Je 
dunkler, desto kräftiger waren sie. Mit dem heilenden Klang des dctris dar- 
daries asidarides oder des Tiuat Tiauat huat ista pista sista besprach der la- 
tinische Bauer sein Vieh, wenn es sich verrenkt hatte3). Wir wissen alle, 
dass clieser cHocus pocus’ auch heute noch lebenskräftiger ist, als man es 
gerne Wort haben will. Was die Behandlung dieser Ephesia grammata betrifft, 
so ist klar, dass man dabei zu scheiden hat zwischen solchen, die sinnlose 
Lautgruppen darstellen — von acppa övöpaTa ist bei den Alten wiederholt die 
Rede — und solchen, die irgencl welche Worte und Stämme aus dem Grie- 
chischen, Hebräischen, Ägyptischen u. a. enthalten. So wird doch wohl in 
dem Gottesnamen Aapvajiieveuc das Verbum bdjuvpiui stecken. Freilich, wenn

1) Rohde, Psyche p. 650.
2) Eine ganze Sammlung aus der monumentalen und der litterarischen Über- 

lieferung hat Wessely in dem S. 136 Anm. 1 zitierten Programm vereinigt. Nä- 
heres bei Dieterich PL I p. 768, Heim, incant. mag. p. 525 ff., Wiinsch im CIA. 
Appencl. praef. p. XX.

3) Cato cle agricult. c. 160, zuletzt von Wessely, Wiener Studien 1898, p.l35tf. 
behandelt.
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irgendwo; so hat vor allem hier die ars nesciendi Geltung zu beanspruchen. 
So will ich denn in Rüeksicht anf unsre Kolumne 1 nur bemerken; dass die 
Silbe Xoiju häufiger in den Eph. gr. vorkonnnt, so g’leich als Schluss in der fol- 
genden Zeile CejueceiXag, in Wörtern wie XaiXaju, Xaju^Gevouuuö, Xajuqjoui'ip, \a.ju- 
vyoupri, Xa|uiyouuup, zu denen der Index of magical words bei Kenyon p. 261 
die Belege giebt. Ich würde also Xa.juripuuc zusammenfassen.

Besser bekannt sind wir schon mit dem seltsam klingenden Inhalt der 
beiden folgenden Kolumnen, mit CejueceiXaiu und CecevYeju ßapcpap. Es sind 
kurz gesagt Gottesnamen.

Der erstere von beiden kommt in den Formenx) CejueceiXaju, CepeciXaju, Cejue- 
coXaju, CejueceiXajucp (Kenyon, Index mag. s. v.), CejuectXajucpa, CejueciXa|UTre (Dieterich 
PLI p. 797, 25/26) vor. Die erste Form, die auch unser Täfelchen hat, ist 
bei weitem die vorherrschende. Dass das Wort ein Dämonenname ist, kann 
z. B. schon die Badenweiler Silbertafel leliren, auf der nach Sabaoth u. a. 
unsre beiden [C]e|ueciXaju und CrictivYCiu [ßapcpapaJvYnc folgen mit der anschlies- 
senden Aufiforderung: servate den und den. Aus Dieterich PLI p. 797 1125/26 
lernen wir, welche Kraft dem so benannten Gott wenigstens iu einem einzelnen 
Fall beigelegt wird. Zum Zwecke eines Liebeszaubers wird er da angerufen 
mit den Worten: cu et 6 öiaXuuuv rai öecjueuuuv CejuectXa|UTre: er vermag zu 
lösen und zu binden. Was die Etymologie 1 2) anbetrifft, so scheint ja sicher 
zu sein, dass er das hebräische übty tüatü wiedergiebt und cdie ewige Sonne3 
heisst. Das Wort findet sich auch auf Gemmen, welche das Bild cles Sonnen- 
gottes auf seinem von vier Pferden gezogenen Wagen zeigen. Und dazu 
stimmen würde auch die Vorstellung in der seltsamen Kosmopoiie, die Diete- 
rich im Abraxas S. 16 ff. aus einem Leydener Papyrus hergestellt hat, jenem 
merkwürdigen Bericht, der aus clem Lachen des Schöpfers die Welt, aus seinen 
Thränen die Menschenseele werden lässt. Beim dritten Laclien (V. 42) entsteht der 
Nouc rarexcuv rapbiav Kai CKXf)0r| 'Gpjufjc, bt’ ou xa Trdvia |ue9epjur|veu€Tai • ecxtv 
be eui Tuuv qppevuuv, bt’ ou 6iKOVOjuri0ri to irdv: eKXrjörj be cejuectXajutp. Wie aber dieser 
Hermes in jener Zeit des Synkretismus geradezu zuin Sonnengott geworden ist, 
clas lese man Abraxas S. 63/64.

Etwas mehr Schwierigkeit maclit der folgende Gottesname. Zunäclist ist, 
wie ich gegen Wiedemann und Kenyon3) betone, CecevYep ßapcpapaYYec 
nicht zu trennen, sonclern stellt einen einzigen Namen dar, wenn auch in 
zwei Worten. Das beweisen z. B. die Papyrusstellen, die ich gleich zur Er- 
klärung heranziehen wercle. Der Hauptwert scheint allerdings dem ersten Teil

1) Wessely Eph. gr. 18. Sicherlich sind manche Lesefehler hierbei untergelau- 
fen. Parthey PB II 168 ist bereits oben S. 133 Anm. 2 aus ceuociAaoc in ce|uociÄa|u 
emendiert.

2) Wiedemann, B. J. 79 p. 226. Wünsch CIA. App. praef p. XX will in dem 
zweiten Teil das griechische Verbum ÄdpTreiv wiederflnden. Das ist mir, abgesehen 
von der Misslichlceit, die die Annahme solcher hybriden Bildungen hat, schon darum 
zweifelhaft, weil die bei weitem üblichste Endung -Äap, nicht -Äapcp, -Xa,uTre ist.

3) Wiedevnann a. a. 0. p. 228; Kenyon, Index magical.
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zuzukommen; denn er findet sieli häufig- allein iu den verScliiedensten Schrei- 
bungen: CeceYYep, Cecevpeiu, CricpvYeju, CecevYev, CeicevYtpapaYTfic (Dieterich PLI 
p. 811 IX7 15) Cecev cpapavYpc (oben S. 135 auf Nr. 4). Nie allein tritt dagegen 
der zweite Teil auf, an dem jedoclg wie die beiden letzten Beispiele zeigen, 
die vSilbe ßap fehlen kann. Wenn Kenyon richtig gelesen hat, so hat sie bei 
ihm p. 115, 6 die Form ßop. Unser Blättchen bietet blos ßapqpap, eine Ab- 
kttrzung, die ich noch einmal zu erkennen glaube in dem cpuXaKTppiov bei Ke- 
nyon p. 94, 311: Tauu CaßaiuB [5Abu)]vai, 'AßXavaGavaXßa, ’AKpapiuaxapapei be- 
ginnt es, dann schreibt Kenyon weiter ecevyev ßap . . . cecppa£auj0 u. s. w. 
In die Lttcke von drei Buchstaben passt vortrefflich clas cpap hinein. Gegenttber 
clem häufigen Vorkommen des ganzen Namens glaube ich freilich das ßapcpap 
zu ßapcpapavYpc ergänzen zu mttssen. — Was die Bedeutung dieses Dämonen- 
namens anbetrifft, so wircl ihm im PLI Dieterich p. 803, 29 die gleiche Macht, 
wie dem CepeceiXaiu zuerteilt, nämlich die, von Fesseln befreien zu können. 
Ci'ceXGe — heisst es da — Kal Xucov töv A Kai böc auTÖJ öböv eHöbou [Cecev]Yev 
ßapcpapaYYPC, 6 biaXuuuv TravTa Kai biaXuuuv töv TtepiKei|uevov [ctbripjöv tuj 
und zwar soll er das thun, weil ihm gebeut 6 peYac Kai appr|Toc Kai öctoc Kai 
btKatoc Kai cpptKTÖc Kai tcxupöc Kai acpöevKTOC Kai cpoßepöc Kai aKaTacppövr|Toc tou 
peYaXou 0eou baipuuv. In einem Pariser Papyrus DWA 36, 70, 1019 wircl er 
beschworen mit clen Worten CiceX0e, cpdvrj©! pot, Kupte’), 6 ev -uupi Ttjv bu- 
vaptv Kai Tpv icxuv e'xuuv Cecevye|ußapcpapaYYi1c. Mir ist nicht recht ldar, 
was mit clieser cMackt und Kraft im Feuer’ gemeint ist. — Hinsichtlich der 
Etymologie sagt Wi ecl emann 1 2), dass sich ttber clen ersten Teil nieht einmal 
Hypothesen aufstellen liessen, cin keiner der uns bekannten Religionen des 
Orients findet sich ein nur irgendwie anklingender Göttername oder Titel’. 
Über den zweiten Teil sind zwar Hypothesen genug aufgestellt worclen; man 
findet sie bei Wiedemann a. a. 0. und mag noch hinzunehmen, class 
Kraus3) das auf dem Amulet oben S. 135 Nr. 4 schwerlich richtig ergänzte 
Wort cp[apd]vYpc heranzieht, das hier die Bedeutung Schlund, Gurgel haben 
soll, und daher meint, cvielleicht liinge der Name des Dämon als Beschtttzer 
gegen Halskrankheiten damit zusammen’. Während somit ein non liquet am 
Platze ist, möchte ich cloch darauf hinweisen, dass die Silbe ßap fehlen kann. 
Kraus ttthrt a. a. 0. p. 8 als Analogie mit Reclit ßapocpiTa und Bepabuuväi 
an, und Wiedemann denkt p. 228 an das chaldäische und syrische -n = 
der Sohn; ich stelle aus Kenyons Index dazu Formen wie ßaöiaßpX, ßap- 
ßa0iauu.

Fttr clen Anfang der Kolumne 4 weiss icli wenig Rat; nur scheint mir 
die Lautgruppe cacet wiederzukehren in einem Eph. gr. des PLI Dieterich 
p. 797, 33. Angerufen werden da alle Götter im Himmel, in der Luft, auf 
uncl unter cler Ercle, zu verleihen xaptv, pbuYXuucciav, enacppobiciav Ttpöc TrdvTac

1) k€ Pap.
2) a. a. 0. p. 228.
3) F. X. Kraus, christl. Inschriften des Rheinlandes I p. 8.

Jalirb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Rlieinl. 103. 10
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dvGpuuTTOuc1) Kai Ttacac YuvaiKac, auf dass sie dem Spreelier in allem unterthan 
seien; weil er ist bouXoc toö övpicTOu Geou tou KaTexovToc töv köcjuov Kai Trav- 
TOKp[a]Topoc — folg’en seine Namen |uap|uapiuu9 XacipiuuXriö appa caai ßap 
ßva0. Das cacri ist bei itazistischer Aussprache gleich unserm cacei.

Wohl bekannt ist uns der nun folgende Gottesname BrjX; der oberste Gott 
der Babylonier; der Herr des Himmels und cles Lichtes1 2), der Baal der Phö- 
niker. Der letztere erscheint in voller Erkenntnis seinesWesens wiederholt in 
den Beschwörungen der Papyri, nämlieh als BaXcö|ur]c, cler Bäalschamem; der 
Himmelsherr. DWA 36; 70; 1015 nimmt cler Zauberer seine Gestalt an: eyuu 
eljui 6 TreqpuKuuc ck tou oupavou, övopa poi BaXcapr|c. Damit vergleiche man 
die Nachricht des Philo von Byblos3); die Besiedler Phönikiens hätten bei einer 
Dürre die Iiände eic oupavöv gestreckt, irpöc töv r\\iov. Toutov ydp 9eöv evö- 
piZjov pövov oupavou Kupiov; BeeXcappv KaXouvTec, ö ecTi Trapa toic (boiviti Kuptoc 
oupavou; Zeuc be Trap’ "GXXpctv. — Auf unsenn Täfelchen hat der BrjX den Zu- 
satz cap cpi; clas ist; wie man mir sagt; phönikisch und heisst c Herr meines 
Namens’.

’lauu eröffnet Kolumne 5; der weitaus am häufigsten in der Magie ge- 
brauchte Gottesname; kaum in einer der zahlreichen Listen, die die Beschwö- 
rungen in den Papyri enthalten, fehlt er; auf Gemmen; Pingen, Plomben und 
Nägeln, die der Abwehr des Zaubers clienen, erscheint sein Name. In einer 
bekannten Abhandlung hat B a u d i s s i n 4) nachgewiesen; — gegenüber 
früheren Anschauungen; die in Iao den weinfrohen Dionysos sahen; dem das 
euoT erschallt — dass ’lauu JaJiwe, den Gott der Juden bezeichnet; dass es 
unbestreitbar das hebräische Tetragramm mn-1 wiedergeben will. Man lese nur 
die Worte des Diodor5 6), wo er von den grossen Gesetzgebern und ihrer gött- 
lichen Legitimation spricht: rrapa pev yap toTc ’ApiavoTc ZaOpaucTpv icTopouci 
töv dyaOöv baipova TtpocTioificacOai touc vöjuouc auTin bibövai .... -rrapa be 
toTc ’loubaioic Muuucrjv töv ’ldcuG) eTTiKaXoupevov 0eöv. — ’lauu ist übrigens 
nicht die einzige; rein vokalische Wiedergabe des Tetragramms; die verschie- 
denen Formen, clie bereits B a u d i s s i n zusammengestellt liatte; sind von 
Deissmann, Bibelstudien I p. 1 ff. aus clem inzwischen bedeutend vermehrten 
Papyrimaterial belegt worden. Mit Recht bemerkt er p. 13; ciass die mannig- 
faltigen vokalischen Transskriptionen fitr die Ermittelung seiner Aussprache nur 
geringe Bedeutung haben. Besondern Wert legt er auf die gleichfalls in der 
Zauberlitteratur belegte k o n s o n a n t i s c h e Transskription ’laße, in der er 
die Aussprache der samaritanischen Juden erkennt und auf die ich g-leich unten 
zurückkommen rnuss. Wenn in dem Londoner Papyrus bei K e ny o n p. 66,26

1) ävBpumoc; = avrip bereits oben S. 134 in N. 1.
2) Roscbers Lexikon s. v.
3) FHG. III 566.
4) Studien zur semitischen Religionsgeschichte I 181 ff.
5) 1 94, 2.
6) Cod. D hat richtig 'idu), trotzdem sclireibt F. V o g e 1 in der Teubnerschen 

Ausgabe 'Iccuj.
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die Yorschvift g'egeben wird, tö iauu solle man 'ffj, aepi, oöpavu) sagen, so wird 
das m. E. klar aus der Sclnlderung des PLI Dietcrich p. 808 YII 32: zitiert 
wird da 6 TravroKpdxujp 0eöc; und von ihm gesagt, dass oupavöc pev KeqpaXri, 
ai0pp (— af|p) öe cujpa, yp Ttööec, tö öe irepiZiujpa ujKeavöc. Mit dem wan- 
dernden Volk der Juden ist sein Jahwe naelr Ägypten gekommen, da hat er 
wohl sein griechisches Gewand erhalten und von dort seinen Zug in die lielle- 
nisch-römische Welt gemacht. Aus Ägypten hat ihn auch die Gnosis1), ohne 
dass er etwa immer das höcliste Wesen bezeichnete. Bei den Ophiten ist er 
z. B. einer der Planetendämonen 1 2), und auf unserm Täfclchen, wo er, wie in 
so manchen Zaubersprüchen der Papyri, mitten unter anderen Namen steht, 
wird er nur als schützender, hilfskräftiger Geist anzusehen sein.

Hinter den nun folgenden Vokalgruppen epou iaeu darf man keinen be- 
sonderen Sinn suchen. Bei der grossen, oben erklärten Bedeutung, den die 
sieben Vokale in der Magie geliabt haben, ist ibre massenhafte Verwendung 
begreiflich, und fast auf jeder Seite der Papyri finden sie sicli in allen nur 
denkbaren Permutationen als Zauberworte gebraucht. Um das anschaulich zu 
maclien, setze ich das schon von Deissmann3) als instruktiv verwandte 
Beispiel aus Abraxas 200, 8 her: CTriKaXoupai ce rneuo uuaeptauj aep aiepari 
touuueu teou apuupt uupnap tuuou paurj upa tuutuuai tuuat uup ee ou tuut auu, tö peya 
övopa. Wer das einmal abgeschrieben hat, wird begreifen, wieviel Fehler erst 
unsere Papyri in diesen Dingen enthalten mögen.

Nur weniges weiss ich zur Erklärung der folgenden Kolumne beizubringen, 
die das Wort Travxouxi0acc enthält; an zwei Stellen der Papyri finde ich sie 
wieder. Kenyon p. 99, 478ff. giebt einen Liebeszauber, der irn einzelnen 
wenig klar ist und sicher der Emendation bedarf; jedenfalls ist da die Rede 
von einem Thun im Auftrage einer Gottheit: CTToipca küt’ eTTtTayfiv: iravxouxt: 
0accou: aqp’ ou eTTtTaccöpevoc TTOifjceic4) u. s. w. Der Papyrus scheint also 
hier den Namen zu teilen in Travxouxi : 0accou. In etwas anderer Form ent- 
hält denselben Namen der Leydener Papyrus W 21 a 15) mitten unter einem 
Schwall meist unverständlicher Worte. Zuerst nennt er töv "HXiov pexav 
aevaov acp0apTov, dann nach einigen Vokalspielereien und anderm den Cepeci- 
Xapipa, im weiteren Verlauf erschallt sogar der Ruf Atövuce paKap euie, spä- 
terhin folgt die Form Travxoxitac oue. Ich halte es im Hinblick auf die eben 
angeführte Stelle nicht für zufällig, dass auf das ac wieder ou folgt. Die Ab- 
weichungen dieser Form machen keine Schwierigkeiten; zum Wechsel von o 
und ou verweise ich auf PLI Dieterich ind. gramm. p. 820, der Ersatz der 
Aspirata durch die Tenuis ist grade dem ägyptischen Griechisch ganz geläufig. 
Ich lese also auch auf unsrer Tafel Travxouxt0acc(ou) in Erinnerung an die am 
Ende gleichfalls abgekiirzte Kolumne 3. Zum Verständnis der Bildung und

1) Näheres bei Baudissin a. a. 0. p. 188.
2) Orig. c. Cels. VI 31.
3) Bibelstudien p. 12 Anm. 1.
4) Kenyon: uoirjc eic.
5) Wessely, Eph. g'r. 36.
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Heimat des Namens bemerke ieh, dass die Anweisung bei Wessely Epb. gr. 
397 das Zauberwort GaXaa pepapa x^X1^ g'iebt, dass Xouxuu1) neben ’laXbaßauuG 
in den koptiscben Bücbern Jen der Arcbont des dritten Aion ist; den die Seele 
auf ibrem Aufstieg zur Seligkeit zu passieren bat. Endlicb ist1 2) cpa-n der 
ägyptisebe Attributiy-Artikel masc. sing. und bedeutet ccder (pa) des bez. der 
(n)”-, dann folgt ein Gottes- oder Göttinnenname. So gebildete Namen sind 
bis in späte Zeit hinein häufig; der Namensträger wird durch das Praefix 
in nabe Yerbindung zu dem Gotte gestellt’. Das scbeint mir nicbt auszu- 
scbliessen, dass in unserm Wort ein ägyptischer Dämonenname steckt für einen 
Geist, der einem andern unterthan ist. Jedenfalls — und das ist immerbin 
wichtig genug — werden wir nach Ägypten gewiesen3).

Naeb Ägypten weist uns auch wieder die folgende Kolumne, soweit sie 
verständlich ist. In Ciü0 sehe icb eine abgekürzte Form für CüjGic und ver- 
gleiche die Form Ouctp, in der Osiris ersebeint in dem Zauberrezept zum 
Unsicbtbarwerden bei Parthey PB 1251. Der Theurg giebt sicb da wieder — 
diesmal mit dem ägyptiscben Pron. personale absolutum der 1. Person avox — 
als den Gott aus: avoK ’Avoutt, avoK Ouctp <t>pfj. Auf den sethianischen Ver- 
fluchungstafeln aus Rom ist der Vokativ Mveu die regelmässige Form, in der 
der beilige Stier Mveuic erscbeint4). Die Form Cu)0i stelit in der Anrufung an 
die Kupia ^lci bei Kenyon p. 100, 495: ’lci Cuj0i, wie aucb sonst (Horap. I 3) 
Isis mit dem Sotbis-Sterne, dem Sirius, der in der ägyptiscben Chronologie 
eine grosse Rolle spielte, in Verbindung gebraebt wird 5).

Nun folgt der alte ägyptiscbe Sonnengott Ea in der koptiscben Namens- 
form Oprj, der vielfach in der Zauberlitteratur verwandt wird. In voller Er- 
kenntnis seines Wesens steht er z. B. in dem Rezept, das für alles gut ist, der 
’ApKTiKr] TTdvxa Trotouca DWA 36 p. 77, 1280: errdKOucöv jaot, "HXte <t>pfj, [tov 
tepov] 6 Ta öXa cuvexuuv Kat ^uuoyovüjv töv cupTravTa KÖcpov. So erhält denn 
auch Osiris im Eingangsgebet der meisten Verfluchungstafeln aus Rom ausser 
den Beinamen seiner beiden beiligen Stiere Ättic und Mveutc den Zusatz <t>pfj: 
CuXdpuuv Kdrexe Ouctpt ^Atti Mveu Tpf]6). Als 6 peyicTOc batpuuv erscbeint er 
in der Dämonenliste bei Kenyon p. 76, 351, der also scbreibt: cp0ou0 . euüqpprj 
o jLteytCTOC öatpuuv | tauu caßauu© u. s. w. Das offenbar als Glosse zugesetzte 
6 peYtCTOc baijauuv ziehe ich zu <t>pfj, nicnt zu ’lauu, weil dies eine neue Zeile 
beginnt und die Erklärung docli nicbt vorangebt.

1) W. Anz a. a. 0. S. 27.
2) Nach freundlicher Mitteilung Wiedemanns.
3) A. D i e t e r i c h denkt nach einer brieflichen Mitteilung W ü n s c h s an den 

oft gebrauchten, offenbar viel g’eltenden Gottesnamen ßaivxwuix; dem steht, abgesehen 
von lautlichen Schwierigkeiten (ai statt a) die oben dargelegte Zusammensetzung des 
Wortes mit irav entgegen.

4) Wünsch p. 82.
5) Mitteilung Wiedemanns.
6) Wün s ch p. 82.
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Der Rest der Kolumne ist mir niclit verständlich; icli wag'e niclit, den 
Anfangsbuclistaben der folgenden Kolumne 0 hinzuzuziehen und rravcwB zu 
lesen, etwa gestützt auf das S. 148 iiber das Präfix uav- Gesagte. Gleich dunkel 
ist mir Kolumne 8. Doch will ich zwei Dinge niclit verschweigen. Deiss- 
mann1) ftihrt unter den Korruptionen der konsonantischen Transskription'laße 
auch die häufiger sich findende Schreibung iaßa an, ferner mßouvr) und iaßoux; 
vielleicht stellt auch der Schluss unserer Kolumne iaßau eine solche Korrup- 
tel dar. Der Umstand, dass ’lauu bereits vorangegangen ist, wiirde kein Hindernis 
bilden. Andererseits wird auch das Wort ßau in Beschwörungen verwandt. 
Kenyon p. 96, 377: e£opKi£uu ce, Xuxve, xaxd Tfjc jurixpöc cou rGcTiac girj- 
paXXpX ß1 2) Kat KaTa tou TraTpöc cou "HcpatcTou jueXtßou jueXt ßou jueXtßau ßau ...; 
bald darauf sagt der Zauberer von sich: eftb yap eijut jueXtßou peXtßau peXt- 
ßau ß[au . . . Jedenfalls bildet also hier die Silbe ßau den Bestandteil eines 
Dämonennamens.

Das Wort der letzten Kolumne 09iucou9 mutet mit seiner Endung auch 
ägyptisch an. Es scheint mir wiederzukehren im Anfang des Wettersegens, 
der auf einer Bronzetafel des Museums von Avignon steht und von Fröhner 
im Philologus Suppl. V S. 45 ediert ist.

®0COCOYA€PKYuj® | aXuurjV oujut Euuvl9et Xrjoc Tpevpov ck | toutou tou 
Xuuptou | Ttdcav xäXalav Kai [ Tracav vicpabav3) K)ai öca ßXaiTTei xuöp^ | KeXeue 
9eöc uuajuou. ] 9a Kai cu cuvepyet Aß|paca£ 3ldr) 3lauu.

Die beiden durchkreuzten Kreise am Anfang und Ende der 1. Zeile 
sind magische Zeichen. Zum Fehlen des <t> vergleiche ich bei K e n y o n p. 72, 
239/40 die Formen 6 cpvouvox9ovioc f| oi vouvox9ovtot, wo in der Anmerkung 
das als der ägypt. Artikel des Masc. erklärt wird.

Überschauen wir jetzt einen Augenblick, was uns die Inschrift unseres 
Goldblättchens gelehrt hat. Was wir verstehen können, sind Gottesnamen: 
Semiten und Agypter haben dazu beigesteuert, der Grieche seine Schrift ge- 
geben. An hervorragender Stelle sind die Planetengeister Babyloniens genannt, 
in dem gnostischen Gewande der Vokalreihe, die auch Kolnmne 5 beherrscht. 
Verwandter Herkunft ist der Belsarsmi. Von den Juden kommt Jahwe als 
’lduu, und ihre Sprache klingt jeclenfalls in dem Namen Semesilam wieder. Vor 
allem werden wir nach Ägypten geführt: Phre, Sothis, TTavxouxt9acc O9uucou9 
weisen uns in das Land des Nil, zu dem klassischen Boden der Magie und 
des Synkretismus. Bedenken wir ferner, dass unser Amulet dem 3. Jahrh. 
n. Chr. entstammt, so wird es uns nicht unbedeutsam sein, dass gerade bei den 
koptischen Gnostikern das Mysterium der sieben Vokale zu clen unumgänglich 
notwendigen gehört4) — hier stehen sie an hervorragender Stelle, in grösscrer 
Schrift.

1) Bibelstudien I p. 16/17.
2) = 6(c.
3) Fröhner vupaXav. Beispiele für den metaplast. Akkusativ PL I Dieterich, 

Ind. p. 825.
4) W. Anz a. a. 0. p. 30.
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Nur Namen enthält das Amnlet; kein Verbum, kein Satz verrät seinen 
Zweck. Darin gleieht es also völlig’ den oben S. 139 angefübrten Beispielen. 
Es wird den Trägcr oder die Trägerin vor Gefahren jeder Art haben schützen 
sollen. Wenn Faust sagt:

Name ist Raucli und Schall,
Umnebelnd Himmelsglut,

so ist die Anschauung, die unser Amulet und die ähnlichen beherrscht, grade 
entgegengesetzt. Der blosse Name Gottes ist von grösster Kraft und Wirk- 
samkeit, vor ilirn schaudern die bösen Geister1). Besonders dem Ägypter war 
die Bedeutung der Namen lebendig1 2), sie sind ihm so wirklich wie das Indi- 
viduum selbst. Und spricht nicht die gleiche Vorstellung aus unserm Bel- 
sarsmi, wenn anders es 'Herr meines Namens’ heissf? Wer den Namen 
kannte, besass damit die Herrschaft über das Wesen und konnte es verwenden 
nach Belieben. Die Hauptkunst derMagier bestand eben in der Kenntnis der 
Namen, durch die die Götter zur Dienstleistung gezwungen werden. Das ist 
ihre ^Yvüucich Darum durfte aber auch an diesen zauberkräftigen Worten nichts 
geändert werden, sonst verlieren sie ihre Wirksamkeit, und es gelit einem, wie 
dem Goethischen Zauberlehrling, der cdas Wort vergessen haf3). Wenn unser 
Amulet Phönikisch, Ägyptisch und Hebräisch beibehält, so entspricht das der 
Ansicht, die wir bei Origenes4) finden, dass nämlich eine Übersetzung die Wir- 
kung vereiteln würde: (övöjuaxa) jueTaXapßavöjueva eic aXXpv öidXeKiov, xa Tre- 
cpuKÖTa öuvacBai, ev Trj öeivi öiaXeKTiu ouköti avuei ti, ujc pvucev ev Taic oi- 
Keiatc cpuuvaic. Dabei haben der Verfasser wie der Besitzer unseres Amu- 
lets schwerlich gewusst, was denn jene Namen bedeuteten; so wenig, wie 
heute der schlichte Mann, der den hl. Viktor um seine Fürbitte bei Gott angeht, 
weiss, dass Viktor der Sieger lieisst. Auch die Isisdiener am Rliein haben 
keine Kenntnis von der wirkliclien Bedeutung der von ihnen verehrten Dinge 
gehabt5).

Leiclit erklärlich ist endlich die Verwendung der griechischen Schrift; 
sie begreift sich, wenn unser Amulet ägyptischer Herkunft ist. In Ägypten 
flossen die Religionen des Orients zusannnen, dort eignete sie sicli der Helle- 
nismus an und verbreitete sie. Hier erwuchs clie kosmogonische Spekulation 
der höhern Gnosis und blühte die schwarze Kunst der Magie. Hier sprach man 
griechisch und gab, was man liatte, auch in dieser Form der römischen Welt 
weiter. Aus der Herkunft der Amulete erklärt sicli also die vornelnnliche 
Verwendung der griechischen Sprache, auf die schon oben hingewiesen wurcle; 
es ist nicht nötig, darin nocli eine besondere Bedeutung zu suchen. Dagegen

1) Deissmann a. a. 0. p. 42.
2) Nach G. Maspero, Bibl. Egyptol. II S. 298: Collections dn Musee Alaoui 

p. 64/65; Wiedemann, Le Museon XV p. 49 ff.
3) Usener, Götternamen p. 336, Anm. 10, erinnert in treffender Weise an das 

Märchen vom Simeliberg.
4) c. Cels. V 45.
5) Wiedemann, B. J. 78 p. 89.
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ist m. E. eine andere Äusserlichkeit an unserm Amulet nicht ohne Ahsicht. 
Die sieben Vokale stehen iiber dem Ganzen; 9—3x3 vertikale Kolumnen 
folg'en, 7 davon stehen in der eingerahmten Nische. Das Wort des rechten 
Pilasters 09ujcou0 enthält 7 Buchstaben, der linke scheint ihrer 9 zu tragen. 
Bekannt ist es, welche grosse Rolle die Zahlenmystik in aller Magie gespielt 
liat und noch spielt. Grade 7 ist die heiligste Zahl und in ihrer Zauberver- 
wendung sicher aus Babylonien gekommen.

Darf unser Amulet schon wegen seines wertlivollen Materials und der 
Seltenheit griechischer Inschriften am Rhein Beachtung beanspruchen, so ver- 
dient es diese in besonderem Masse wegen der religiösen Anschauung, die aus 
diesem Denkmal des 3. Jalirh. n. Chr. spricht. Bis in diese Zeit hinein haben 
sonst der ubisehe Bauer wie der sesshaft gewordene römische Veteran oder 
Kaufmann mit Vorliebe zu den heimischen Schutzgottheiten, den Matronen ge- 
betet und um ihren Segen für Feld und Flur, Haus und Hof, cfür sich und 
die Ihrigen’ gefleht. Ich erinnere nur an die schönen Votivsteine der Matronae 
Octocannae V, die eine halbe Stunde von Gellep entfernt auf dem Gut Grips- 
wald bei Ossuin gefunden worden sincl und jetzt zum Teil im Bonner Provinzial- 
museum stehen. Freilich war bei diesem Kult auch schon ein gut Teil Synkre- 
tismus wirksam gewesen; in römischem Gewande nach Sprache und Verehrungs- 
weise erscheinen uns die schtitzenden drei Mütter der Kelten und Germanen, 
mit dem Beiwort Augustae sind sie in den grossen Kreis der römischen Ge- 
nien aufgenommen und assimiliert worden1 2). Aber hier, auf dem Gelleper 
Amulet, treten uns die fremdartig klingenden Namen des Orients entgegen; 
die Götter der Juden, Babylonier, Phöniker und Ägypter sollen im Dienste 
der Magie dem Menschen lielfen und ihn scliützen vor jeglicher Fährnis. Dass 
die gewaltige Bewegung der Geister, die wir unter dem Namen "Gnosis’ be- 
greifen und die gerade im 3. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte, aueh an 
den Rheiu gedrungen ist, das wussten wir bislier — abgesehen von den Abraxas- 
gemmen, deren Herkunft oft. zweifelhaft ist — einzig und allein aus dem Silber- 
täfelchen von Badenweiler; ilnn stellt sich jetzt als zweites gewichtiges Zeugnis 
das Goldamulet aus Gellep zur Seite. Bei diesem vereinzelten Vorkommen ist 
es nicht niüssig, sicli die Fragen vorzulegen: Wie ist es an den Niederrhein 
gekommen? Wer hat es getragen? Berechtigt es zu weitergehenden Schlüssen?

Die alternde Welt des grieehisch-römischen Heidentums hatte sich längst 
von den lichtumflossenen Bewohnern des Olympus abgewandt und fand auch 
in dem Rationalismus kein Geniige mehr. Die Sehnsucht der kranken Herzen 
nacli Erlösung, nacli einem neuen Ileil suchte Befriedigung in der Mystik und 
Magie. Nicht vergessen darf man dabei, dass die drei ersten christlichen 
Jahrhunderte eine Periode lioher materieller Blüte darstellen. Unter dem fried- 
vollen, staatsklugen Regiment der römischen Cäsaren wuchs der Wohlstand 
und damit auch die Werthschätzung der materiellen Güter, die Suclit nach Ge-

1) B. J. 83 Nr. 321-327.
2) Sieboiirg’, Westd. Zeitschrift VII p. 100, 105.
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nuss und mülielosem Erwerb der Mittel. Wer konnte sie besser gewähren, als 
die Zauberkunst, die die Götter aller Völker zu ilirem Dienst zwang- und sie 
bescliatfen liess, was gut ist: £uuf|v, uYieiav, aniripiav, ttXoötov, euieKviav, givriiuriv, 
Xapiv, popcpriv, KaXXo«; ktX.1). So begegnen sich materieller Sinn und mystisches 
Bedürfnis in der Wertschätzung der Magie. Die Ivaiser auf dem Throne, wie 
Hadrian und Mark Aurel, der spekulierende Philosoph wie der gemeine Mann 
— sie alle haben ihr gehuldigt. Sie ist für ganze Gemeinden, namentlich in 
ihrem Heimatslande Ägypten, der Mittelpunkt gewesen. In den Papyri haben 
wir noch ihre heiligen Lieder und Ceremonien — des Zaubers voll. Der rö- 
mische Soldat und in seinem Gefolge der fahrende Händler und Kaufmann, 
die überall die Pioniere der antiken Kultur gewesen sind, haben sie nach dem 
Westen gebracht: in Italien, Spanien und Gallien, an Donau und Rhein finden 
wir ihre Dokumente. Die Person — wohl siclier eine Frau —, die das Gelleper 
Goldamulet getragen liat und schon des Materials wegen nicht arm gewesen 
sein kann, mag aus Ägypten hergekommen sein, als das Weib eines Soldaten, 
oder der jüdische Händler hat es ihr gebracht. Jedenfalls hat die Trägerin — das 
istmirsicher — nicht selbst die Buchstaben eingeritzt, etwa nach der Vorschrift 
eines Zauberbuches. Solche Dinge sind gewerbsmässig hergestellt worden, so gut 
wie es heutzutage Industrie und Handel in Dcvotionalien und ähnlichen Sachen 
gibt. Wie das Amulet die Besitzerin im Leben vor aller Gefahr beschützt hatte, 
so ward es ihr auch im Grabe belassen; denn auf der weiteren Fahrt bedurfte 
sie erst recht des Schutzes.

Der Gelleper Fund zusammen mit. dem Badenweiler berechtigt uns natttr- 
lich durchaus nicht dazu, etwa auf das Bestehen von magisch-gnostischen Ge- 
meinden am Rhein zu schliessen; dafür ist er zu vereinzelt, wenn ich andrer- 
seits auch tiberzeugt bin, dass die Zeugnisse jenes Glaubens sich bei grösserer 
Aufmerksamkeit vermehren werden. Und doch hat er eine grosse religions- 
gesehichtliche Bedeutung. Das Blättchen entstammt dem 3. Jahrh. n. Chr., 
Jahwe erscheint auf ihm im Verein mit babylonisehen, phönikischen und ägyp- 
tischen Göttern. Von Christlichem nicht die Spur, und so bestätigt sieli abermals die 
Beobachtung Baudissins 1 2 3), dass auf keinem der Amulete mit dem Kamen ’lauu ein 
christlicherAusdruck oder ein christliches Symbol steht; dass auch das Regensburger 
Amulet dazu stimmt, liaben wir oben S. 135 Nr. 5 gegeniiber dem Schwanken 
Ebners besonders betont. Also niclits Christliches, sondern eine Mischung von 
Jüdischem und Heidnischem stellt jene magische Gnostik dar: die Gnostiker 
sind eben Tirsprünglieh nichts weniger als christliche Sektirer gewesen, sondern 
von heidnischen Goeten ausgegangen3 3). Aber mögen die Kirchenväter nocli 
so sehr gegen die gottlosen Bräuche dieses Aberglaubens eifern, er war nötig, 
um dem Christentum den Boden zu bereiten. Indem der herrschende Synkre- 
tismus alle möglichen Götter, mit Vorliebe die der Semiten und Ägypter, heran-

1) Abraxas p. 151.
2) a. a. 0. I 187.
3) A. Dieterich, Abraxas p. 148.
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zog-, musste der Gedanke sicli Bahn brechen, dass das alles doch nur ver- 
schiedene Namen und Auffassungsforrnen ein und desselben Wesens seien. Nieht 
unerwähnt will icli lassen, dass in Opfi, BrjX und XejueceiXaju unsrer Tafel der 
Sonnengott erscheint, er, der als Mithras viele Verehrer auch hier am Rhein 
liatte und in dem die grössten Götter der Völker zusammenflossen: Zeus und 
Sarapis, Osiris und Dionysos1)- Mithras- und Isiskult hahen im Verein mit 
dem Synkretismus der gnostischen Magie aucli hier am Rliein den Weg hereitet, 
auf dem ckristlicher Monotheismus und christliche Gesinnung einzogen. Dass 
unser Gelleper Amulet ein wenn auch nur vereinzeltes Zeugnis aus dieser Pe- 
riode des Übergangs ist, darin liegt seine besondere Bedeutung.

1) Vgl. z. B. Kenyon p.65, 4ff.: ’E-rriKaXoOpai ce, Zeu "HXie M(0pa Cdpain dv{Kr]xe. 
Oben S. 147 erschienen Helios und Dionysos.


